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Aristokratische und demokratische  
Strömungen der Gegenwart

Die Französische Revolution hat die alte Aristokratie Europas in den Grund-
festen erschüttert, die Monarchie in Frankreich hinweggefegt, zur Anerken-
nung der Grundideale von Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit geführt. Das 
Mitbestimmungsrecht des Bürgers war geboren. Seit diesem Ereignis ging und 
geht eine Welle der Demokratisierung durch die Welt, deren Berechtigung 
niemand bestreiten wird. Doch haben sich die alten aristokratischen Macht-
verhältnisse wirklich aufgelöst?

In einer Tagebucheintragung (wohl Sommer 1920) notierte Rudolf Steiner: 
«Die Macher der anglo-amerikanischen Sache sind die Träger einer Strömung, 
die ihre Wurzeln in den Impulsen hat, die vor der Französischen Revolution 
liegen.»*  

Eine heutige, kleine Auswahl solcher «Macher» ist zu Pfingsten in einem 
Luxushotel von St. Moritz zusammengetreten. Weit über hundert Persönlich-
keiten aus Wirtschaft und Finanz hatten sich für drei Tage verpflichtet, am 
diesjährigen Bilderbergertreffen teilzunehmen, unter gewohntem Ausschluss 
der Presse. Auch einem Einlass begehrenden Abgeordneten des Europaparla-
ments wurde naturgemäß der Zutritt verwehrt. Parlamente und Mitbestim-
mung für das Volk – wo es um wirklich Wichtiges geht, trifft man sich im 
kleinen Kreis. Dabei können die «Bilderberger» als Vorklub für gewisse frei-
maurerische Logen betrachtet werden, in denen mit zeremoniellem Ritual 
gearbeitet wird. 

«Es ist ein Fehler», sagte Rudolf Steiner am 8. Januar 1917 (GA 273a), 
«wenn man überall da, wo mehrere Ströme in Betracht kommen, nur die 
eine Strömung verfolgt. (...)Strömungen verlaufen eben in der Welt so, dass 
immer die eine das Komplement der anderen ist. (...) Aber die Menschen 
werden gewöhnlich, ich möchte sagen, hypnotisiert, ihnen wird suggeriert, 
immer nur auf die eine Strömung zu blicken und dadurch sehen sie die hi-
storische Parallelströmung überhaupt nicht. Wenn man einem Huhn den 
Schnabel auf den Boden drückt und eine Linie zieht, so läuft es bekanntlich 
dieser Linie entlang. So sind die Menschen heute, besonders die Universitäts-
historiker. (...) Parallel zu jener Demokratie, die in der Französischen Revolu-
tion wirkte, geht jene [geistige] Aristokratie der Loge.»

Die nach aristokratischer Art agierenden «Macher» sind auch die tonange-
benden Lenker der «öffentlichen Meinung». Was in der Welt über 9/11, die 
Liquidierung Osama bin Ladens usw. usw.,  gedacht werden soll, wird nicht 
in erster Linie von Parlamenten festgesetzt. Dessen wird sich jeder Träger der 
berechtigten Demokratisierungswelle bewusst sein müssen, will er nicht in 
den charakterisierten Fehler einer einseitigen Betrachtung verfallen.

In eigener Sache: Im Europäer erscheinende Artikel geben keine normative 
Redaktionsauffassung wieder; Veranstaltungshinweise, Inserate und Buchre-
zensionen sind keine Kauf- oder Besuchsempfehlungen. Sie sind im Sinne 
einer Vermittlung von – in unseren Augen – beachtenswerten Informationen 
gedacht. Das gilt auch für die gelegentlichen Berichte über gewisse Vorgänge 
innerhalb der Anthroposophischen Gesellschaft. Welche praktischen Kon-
sequenzen jemand aus seinen diesbezüglichen Erkenntnissen zieht, ist seine 
ganz individuelle Angelegenheit. 

Die Grundintention der Redaktion besteht in der Anregung zu individuel-
ler und gleichzeitig umfassender Tatsachenerkenntnis.

Wie es zum Beispiel im Sinne Rudolf Steiners um die okkulte Erkenntnis-
möglichkeit des seit geraumer Weile umstrittenen wahren Datums seiner Ge-
burt vor 150 Jahren steht, erfahren Sie im Septemberheft.

Thomas Meyer
*	 Siehe Der Europäer, Jg. 14., Nr. 5, März 2010.
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–––––––––––––––––––––––––––––––––––––––
Korrigendum zu Charles Kovacs,  
«Die Sendung Michaels»,
Jg. 15/ Nr. 8 (Juni 2011):

Charles Kovacs muss in seinen gehaltvollen 
Ausführungen zu Steiners «Der Vor-Michae-
lische und der Michaels-Weg» ein kleiner 
Gedächtnis- oder Schreibfehler unterlaufen 
sein: Er schreibt «weiß ist das tote Bild des 
Geistes». Im Vortrag vom 6. Mai 1921 sagt 
Rudolf Steiner: «Grün ist das tote Bild des 
Lebens / Pfirsichblüt ist das lebendige Bild 
der Seele / Weiß ist das seelische Bild des 
Geistes / Schwarz ist das geistige Bild des 
Todes.» (Das Wesen der Farben, GA 291)



???
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Jahresfeste auf Teneriffa

Im Todesjahr Rudolf Steiners übersiedelte der an Tu-
berkulose erkrankte Felix Peipers nach Teneriffa, das 

ihm bereits von einem einjährigen Aufenthalt im Jahre 
1905 bekannt war, wo er als Arzt im großen Tuberkulose-
Krankenhaus gewirkt hatte.

Peipers, den Marie Steiner im Hinblick auf seine ernste 
esoterische Schulung einmal den «Pionier der Pioniere» 
genannt hatte, war vielleicht der einzige Arzt unter den 
Schülern Rudolf Steiners, der im Laufe seiner inneren 
Entwicklung den Ätherleib seiner Patienten zu beobach-
ten lernte.* Diese Fähigkeit führte ihn zweifellos auch zu 
dem vertieften Zeiterleben im Jahreskreislauf, wie es in 
den hier abgedruckten Aufzeichnungen offenbar wird. 

Wir haben in der Dezember 2010/ Januar 2011-Num-
mer über Peipers’ innere Verbindung zum Templerorden 
berichtet, insbesondere veranlasst durch wiederholte Äu-
ßerungen gegenüber seinem Neffen Berthold Peipers, 
die von Wilfried Hammacher in seiner Monografie über 
die Mysteriendramen (siehe die Rezension durch Branko 
Ljubic in der April/Mai-Nummer) erstmals veröffentlicht 
wurde. Diese Äußerungen finden sich in einem Brief, den 
Berthold Peipers am 2. September 1978 – das heißt vor 
dreiunddreißig Jahren – an Edwin Froböse geschrieben 
hatte. Die entscheidende Stelle lautet: «Dr. med. Felix 
Peipers hat mir wiederholt einen eindeutigen Hinweis 
auf seine letzte Inkarnation gegeben. Er sagte: ‹Jakob von 
Molay hat die Folter nicht bestanden.› – dies im Hinblick 
auf seine schwere Lungenerkrankung u. eine Operation, 
welche er bewusst ohne Narkose durch Dr. Noll ausführen 
ließ.» 

Diese karmische Mitteilung wurde also im Hinblick 
auf eine bevorstehende Operation gemacht, die Peipers 
zum Anlass einer ungewöhnlichen und furchtlosen 
Ergründung der Grenzen des Schmerzerlebens nahm. 
Die Aussage über das Nicht-Bestanden-Haben der Folter 
stand offenbar in unmittelbarem Zusammenhang mit 
diesem Experiment. Es wäre ein Missverständnis, in ihr 
so etwas wie eine herabsetzende oder gar billige Kritik an 
menschlicher Schwäche zu sehen. Vielmehr dürfte sie das 
Ergebnis einer Peipers lange beschäftigenden Rätselfra-
ge gewesen sein: Weshalb konnte der Großmeister des 
Templerordens der Folter zunächst nicht widerstehen, 

*	 Näheres darüber in Anthroposophie im 20. Jahrhundert – Ein 
Kulturimpuls in biographischen Porträts, S. 584. Siehe auch den 
Nachruf von Peipers’ Neffen, Berthold Peipers, in Beiträge zu 
einer Erweiterung der Heilkunst, Mai-Juni 1970, S. 109.

wie es andere taten, sondern sich erst nach sieben Jahren 
Kerkerhaft zum klaren Widerruf der unter Folterqualen 
abgepressten falschen, gegen den Orden gerichteten Ge-
ständnisse aufraffen? Wir führten im erwähnten Artikel 
auch den Ausspruch Rudolf Steiners gegenüber W. J. 
Stein an, dass Molay «anders als die andern» gefoltert 
worden sei. Das kann wohl nur bedeuten: in einer noch 
übleren Weise. Kein Wunder, galt es doch vor allem, aus 
dem Munde des Großmeisters selbst falsche Zeugnisse zu 
bekommen...

Jakob von Molay lebte und wirkte lange Zeit auf der 
Mittelmeerinsel Zypern, wo der Orden seinen Hauptsitz 
hatte. Felix Peipers wurde im Laufe seines langjährigen 
Aufenthalts auf Teneriffa Inhaber der Wasser-Aktien der 
gesamten Insel. Selbstloser Ressourcen-Besitz – ein ver-
wandeltes Templermotiv.

Diese bisher ungedruckte Aufzeichnung von Peipers 
über Teneriffa und die Art, wie er auf der kanarischen 
Insel die Jahreszeiten und -feste erlebte, sind ein schö-
nes Dokument sowohl genauer phänomenologischer 

Jahresfeste auf Teneriffa
Eine Betrachtung aus dem Nachlass des Arztes und Anthroposophen Felix Peipers (1873–1944)

Felix Peipers
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Jahresfeste auf Teneriffa

Erlebtes, das, wie manche Erfahrung lehrt, nur schwer der 
Vorstellung desjenigen zugänglich ist, dem die Anschau-
ung fehlt. Der Jahreslauf selbst wird hier zunächst schwer 
verständlich, da alles auf den Kopf gestellt erscheint. Erst 
allmählich wird es zur Gewissheit, dass auch hier die 
Gesetzmäßigkeiten der kosmischen Wesen, wie sie Dr. 
Steiner darstellt, dem natürlichen Geschehen zu Grunde 
liegen und es bestimmen, weit mehr, als der oberflächlich 
Beobachtende bemerkt. Der «ewige Frühling» ist eine 
oberflächliche Phrase. Die Unterschiede der Jahreszeiten 
sind stark ausgeprägt, allerdings anders als man erwar-
tet. Sie kommen weniger in Temperaturkurven einem 
zum Ausdruck als in Stimmungen der Atmosphäre. Diese 
zu schildern war mein Bemühen. Nur in diesem Sinne 
erscheint mir die Schilderung wahrer als eine solche, 
welche sich an Temperaturkurven hält.

Bezüglich der Orthographie ist zu bemerken, dass die 
spanischen Hauptwörter, wo sie als solche erscheinen, ge-
mäß der spanischen Schreibweise klein geschrieben sind, 
während sie da, wo sie in den fortlaufenden deutschen 
Text übernommen sind, groß geschrieben wurden. –  

Auf einer Karte, die Frau Stückgold schickte, fanden 
wir einen freundlichen Gruß von Ihnen, für den wir herz-
lich danken und den wir bestens erwidern. – An Frau 
Stückgold werden wir noch schreiben.

In herzlicher Ergebenheit
Ihr FPeipers

Beobachtung wie auch einer anthroposophischen Durch-
dringung derselben. Auch ein feinsinniges, liebevolles 
Interesse für Werdegang und Schicksal der einheimischen 
Bevölkerung kommt zum Ausdruck.

Bemerkenswert erscheint uns ferner der Nachklang des 
atlantischen Tao-Erlebens, das Peipers an mehreren Stel-
len seiner Betrachtungen zur Sprache bringt. Atlantikin-
seln wie Teneriffa sind ein besonders günstiger Standort, 
um sich in atlantisches Bewusstsein zurückzuversetzen. 
Ähnlich erging es dem Schreiber dieser Zeilen auf Madei-
ra, worüber in der März-Nummer des Jahres 2010 (Jg. 14, 
Nr. 5) berichtet wurde.
Im Vorspann der eigentlichen Aufzeichnungen findet 
sich der Brief an Albert Steffen, dem sie für die Wochen-
schrift Das Goetheanum angeboten wurden. Sie sind dort 
nie erschienen. Ein Antwortbrief liegt nicht vor.

Wir fügten den Aufzeichnungen Peipers’ einige Fo-
tos bei, die aus dem Familienbesitz stammen. Für die 
Transkription der handschriftlichen Aufzeichnungen sei 
Bettina Volz, Rodersdorf, herzlich gedankt.

Thomas Meyer

Finca de Palomo 2. XII.29
Adresse: Apartado de Correos 206
St. Cruz de Tenerife
Canarias
Spanien

Sehr verehrter lieber Herr 
Steffen!

Anbei der Versuch einer 
Schilderung des Jahreslaufs 
auf Tenerife. Vielleicht kön-
nen Sie die Arbeit für das 
«Goetheanum» verwenden, 
trotz des stark persönlichen 
Tons. Sollten Sie stilistische 
Änderungen wünschen so 
corrigieren Sie vielleicht 
nach eigenem Ermessen. 
Und falls die Überschriften 
Ihnen ungeeignet erschei-
nen, so lassen Sie dieselben 
bitte fort oder ersetzen sie 
durch Zahlen. – Sachliche 
Änderungen sind kaum 
möglich. Die Schilderung 
hält sich im Wesentlichen 
streng an Vorhandenes und 

Karte von Teneriffa
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Am dritten Tage näherten wir uns dem Lande. Ja, es 
schien, als führen wir direkt auf die beiden pylonenarti-
gen Felsen zu, die, nur wenige Kilometer von einander 
entfernt, aus dem Meere aufragten. Erst im Näherkom-
men bemerkten wir, dass zwischen diesen Pylonen eine 
schmale Wasserrinne liegt, die Straße von Gibraltar.

Der Mensch des Altertums empfand sich hier an der 
Grenze seiner Welt. Es war gefährlich, diese Grenze un-
vorbereitet zu überschreiten, denn jenseits der «Säulen 
des Herkules» schien nicht Sonne noch Mond. Es bedurf-
te anderer Kräfte, eines anderen Bewusstseins, um sich 
in dieser Welt zurecht zu finden. Eines solchen, dem 
sich die umgebende Welt in Bildern offenbart, die in der 
Seele aufsteigen; das sich enger verbunden weiß mit der 
Geistigkeit der Natur. Dem das Murmeln der Quellen, 
das Rauschen der Blätter, das Rollen des Donners und 
das Wehen des Windes verständliche Sprache sind. Die 
Menschen des Altertums, die dieses Bewusstsein besaßen, 
lebten in einer Nebelatmosphäre, durch die das Licht der 
Sonne nur als große Aura drang und in der die Gegen-
stände nur undeutlich den in Entwicklung begriffenen 
Sinnen erkennbar wurden. Aber der «große Geist» tönte 
den Atlantiern aus allem, was sie umgab, wenn sie stille 
wurden und in Andacht und Ehrfurcht dem großen TAO 
lauschten.

Die Nebelmassen der Atlantis haben sich zu den Was-
sern des atlantischen Ozeans verdichtet, unter denen der 
alte Continent begraben liegt. Aber heute noch überla-
gert oft eine dichte Wolkenschicht das «mare tenebro-
sum». Und selbst bis zu den zwei Tagereisen südlich 
von Gibraltar liegenden Canaren hin macht sich diese 
Erscheinung wie eine Erinnerung an die Atlantis geltend, 
Dämmerung über Teile der Insel ausbreitend. Freilich 
nicht über die sonnige Küstenregion; noch weniger in 
den klaren Lüften des Hochgebirges. Aber dazwischen 
liegt jene eigenartige Waldzone, in die hinauf der See-
wind fast täglich die Luftfeuchtigkeit des Meeres trägt, 
die hier, in der kühleren Höhe, sich zu Nebeln und Wol-
ken verdichtet.

Sind die Canaren Reste der alten Atlantis? – Wenn 
man diese Region betritt, möchte man es fast glauben. 
Und oft, wenn Rudolf Steiner die Atlantis schilderte, 
tauchten vor mir die Bilder jener Wolkenzone auf, die 
wir auf manchem Ritt ins Hochgebirge passiert hatten 
und in der, wenigstens für Stunden des Tages, die alte 
Atlantis wieder aufzuleben schien.

Die Menschen dieser Zone sind anders als in den Städ-
ten: feine dolichozephale [langschädelige] Formen, edle, 
regelmäßige Züge bei Männern und bei Frauen. Die herr-
lichen weißen Zähne, die Zeugen der Gesundheit, haben 
nichts von der fatalen negroiden Prognatie [vorstehender 

Vor einem Jahre kamen wir hier 
an.

Die Sonne geht genau an der glei-
chen Stelle auf wie damals. Diese 
Selbstverständlichkeit kommt hier 
ganz besonders stark zu Bewusstsein; 
denn mein Zimmer liegt nach Osten 
und der Blick geht ungehindert über 

das unter uns liegende Santa Cruz auf das Meer. Jeden 
Morgen malt die Sonne blaue oder violette Schatten auf 
die weiß getünchte Wand neben meinem Lager und 
der goldene Strahl auf den Wellen, der immer auf mich 
weist, zeigt mir genau das Vorrücken der Sonne an. Um 
Weihnachten berührte die Sonne im Aufgang die Nord-
spitze von Gran Canaria, der im Südosten gelegenen 
Nachbar-Insel. Um Johanni ging sie dicht bei den Anaga-
bergen auf, die im Nordosten von Santa Cruz den Blick 
begrenzen. Und eben jetzt steht sie in der Mitte dieses 
Kreissegmentes, die Tag- und Nacht-Gleiche anzeigend. 
Der Pendel geht bald wieder nach Süden. Ein Jahr ist 
verflossen.

Gabriel
Wir haben uns nicht leichten Herzens entschieden hier-
her zu kommen. Das geistige Leben Europas steht in ent-
scheidenden Entwicklungsphasen. Würde es gelingen, 
auf der recht fernen Insel den Zusammenhang aufrecht 
zu erhalten? Und dann: ist es gut, so weit südlich zu 
gehen, fast an die Grenze der Tropen? Sind dort die Ge-
sundungskräfte, die wir suchen? Auf den «glückseligen 
Inseln», denen man einen ewigen Frühling nachrühmt? 
Ist nicht gerade der Wechsel der Jahreszeiten, wie er in 
den Jahresfesten zum Ausdruck kommt, das Wesentliche 
für die Gesundung von Leib und Seele? Wie soll man 
Weihnachten feiern, in einem Lande, das den Winter 
nicht kennt?

Wir erinnerten uns eines früheren Aufenthaltes auf Te-
nerife. In der Weihnachtsnacht ergingen sich die Frauen 
ohne Mantel, in hellen Kleidern, im Parke des damaligen 
deutschen «Humboldt-Kurhauses». Fahnen umgaben 
uns. Die weißen Blütenkelche der Datura entsandten 
betäubenden Duft. Neben dem weiten Tale von Orotava 
stand das weißleuchtende Dreieck des Pik in dem tiefen 
nächtlichen Blau. Gewiss, eine weihevolle Nacht! – Aber 
«Weihnacht»?!

– Nach langen Versuchen, im südlichen Europa der 
Winterkälte auszuweichen, reifte der Entschluss zur Fahrt 
hierher.

Wir sahen wenig von der spanischen Küste; auch die 
Balearen blieben im Dunst verborgen. 

Karte von Teneriffa
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Ist das Erfindung missionierender spanischer Mön-
che? – Oder Erinnerung an hellseherische Erlebnisse der 
Guanchenzeit? – –

– – Wir wohnen auf einer «Finca», dem Landgut eines 
Großgrundbesitzers, oberhalb Santa Cruz. Unsere Nach-
barn sind Arbeiter der Finca. Sie sind aus ihrer Heimat, 
der Waldzone, in die sonnige Küstenregion versetzt. In 
ihren Adern fließt von dem Blut der alten Guanchen.

Man hatte uns einen «deutschen» Weihnachtsbaum 
vom Dampfer gebracht, mit Kugeln und Ketten und 
Flitter und Gold. Unter einer schlanken Araucarie stand 
unsere canarische Weihnachtskrippe: die Madonna in 
der Lavahöhle des Pik.

Als dann die Kerzen brannten, drängte es sich an den 
Fenstern. Wir luden die Nachbarn ein, an unserem Feste 
teilzunehmen, das in dieser Form in spanischen Landen 
nicht üblich ist: die «tres mages» bringen hier die Gaben 
zum sechsten Januar.

Mit frommer [folgt ein unleserliches Wort] betraten 
einige Männer, Frauen und Kinder den Raum. Das Bäum-
lein mit dem goldenen Flitter fand die größte Bewun-
derung und fromm beugten sie sich vor dem Bilde der 
Jungfrau mit dem Kinde, dessen Füßlein sie küssten.

Draußen eine laue Mondnacht. Palmen wiegen ihre 
Wipfel in dem Tiefblau des Nachthimmels. Die weißen 
Häuser und die Lichter von Santa Cruz schimmern herauf 

Unterkiefer], die man in den Städten oft genug sieht. In 
den Dörfern begegnet man blonden, blauäugigen Kin-
dern. Das Blut der alten Guanchen, der Ureinwohner der 
Inseln, lebt in diesem Volke fort und verleiht ihm eine 
sympathische Eigenart, die sich in einem freien, offenen 
Wesen, in Reinheit der Sitten, Gastlichkeit und Ehrlich-
keit darlebt. Ein Natursinn ist diesen Menschen eigen, der 
dem Spanier der Halbinsel fremd ist. Ihre Lebenshaltung 
ist die denkbar primitivste. Vielfach dienen die Höhlen 
der Lava als Wohnung. Den Hauptbestandteil der Nah-
rung bildet «Gofio», ein aus gerösteten Körnerfrüchten 
bereitetes Mehl. Die Technik der Herstellung desselben 
bewahrt seinen vollen Nährwert. Auch diese Technik ist 
Erbstück aus der Guanchenzeit. – 

Primitiv ist auch der Gesang, dessen recitative Tonfolge 
für den meist improvisierten Text fast stets die gleiche ist; 
erst am Schluss der Zeile kommt es zu verschiedenartiger 
Gestaltung, zu eigentlichem Gesang, der auf einem Vokal 
des letzten Wortes in längeren Modulationen verweilt, 
die weithin durch die Schluchten des Gebirges hallen.

Als die Spanier die Inseln im fünfzehnten Jahrhundert 
eroberten, stand das Volk der Guanchen auf der Kul-
turstufe der jüngeren Steinzeit. Die ethnographischen 
Merkmale weisen die Guanchen der Cromagnon-Rasse, 
der neolithischen Bevölkerung Europas zu, der auch die 
Berber Nordafrikas angehören. Und da die Canaren geo-
logisch eine submarine Fortsetzung des Atlasgebirges dar-
stellen, ihre Bewohner aber das Berbertum auf früherer 
Stufe repräsentieren, so scheint der ursprüngliche geo-
logische und ethnische Zusammenhang mit Nordafrika 
erwiesen, der in der altneolithischen Zeit unterbrochen 
worden sein dürfte.

Das Bild, das man aus den Schilderungen der spani-
schen Chronisten aus der Zeit der Conquista von den 
Guanchen erhält – sie selbst besaßen keine Schrift – zeigt, 
dass sie in ihrer insularen Abgeschlossenheit diese frühe 
Stufe der Menschheitsentwickelung in einer merkwürdig 
reinen Form bis in die Spätzeit hinein erhalten haben. 
Sie verehrten ein höchstes schöpferisches Wesen, dem sie 
auf Bergeshöhen opferten; daneben Sonne und Mond. 
Ihre Sitten waren äußerst streng. Ehebruch wurde mit 
dem Tode bestraft, Begnadigung nie gewährt. Das ge-
gebene Wort war, auch dem Feinde gegenüber, heilig. 
Berauschende Getränke gab es nicht oder wurden nicht 
geduldet. Und man wird, wenn auch kein atlantisches 
Bilderbewusstsein so doch ein starkes Bewusstsein von 
der geistigen Welt vermuten dürfen.

Die Legende erzählt, die Guanchen hätten das Ereig-
nis der Christnacht in ihrer Inseleinsamkeit erlebt: die 
Jungfrau mit dem Kinde sei Hirten in einer Lavahöhle 
des Pik erschienen.

Felix Peipers mit seiner Frau auf Teneriffa
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In diesem Berge strebt die Erde selbst über sich hinaus 
in die kosmischen Weiten und der Mensch sieht sein 
eigenes Geist-Sehnen wie in einem realen Symbolum sich 
vor Augen gestellt und von der Natur bejaht. Er ahnt, 
dass Geistgewalten in diesen Linien, in diesen Formen die 
Erdenkräfte hinauf- und hinaustragen, um sie zu Him-
mels- und Heil-Kräften zu wandeln. Der Berg steht wie 
ein Vermittler zwischen Tiefe und Höhe; die Natur wird 
durchgeistigt, das heißt durchmoralisiert. –

Auf unserer Finca werden Tomaten gebaut, für den 
Export. Im Oktober war die Aussaat, im Februar und März 
die Ernte.

Einige wenige Felder wurden auch mit Kartoffeln und 
Körnerfrüchten bestellt. Diesen aber wurde nicht, wie 
den Tomaten, das Wasser zugeführt, das in langen Lei-
tungen vom Gebirge herabkommt. Sie waren auf den in 
der Küstenzone so spärlich fallenden Regen angewiesen. 
Und da derselbe fast ganz ausblieb, so kam das Getreide 
kaum einige Centimeter über die Oberfläche; die Kartof-
feln blieben klein.

Die Tomaten, die im Winter der Tafel des Europä-
ers das Frischgemüse ersetzen, machen die künstliche 
Bewässerung bezahlt; Kartoffeln und Getreide, die fast 
ausschließliche Nahrung des canarischen Volkes, nicht. 
– Eine «kranke Landwirtschaft»! –

– – Die Verhältnisse unserer Finca sind für Tenerife 
durchaus typisch. Die Tomaten auf der Süd- und Südost-
Seite werden, ebenso wie die Bananen auf der wasser-
reichen Nordseite, im Großbetrieb des Grundbesitzes 
gebaut: 

– ein auch südliches Bild. Der Lärm 
der Stadt dringt nicht zu uns. Stille 
Nacht, heilige Nacht! –

Sicher keine «deutsche Weih-
nacht» in Eis und Schnee aber doch 
wohl eine Erinnerung an jene Nacht, 
da [sich] die Himmel über Bethlehem 
auftaten und Hirten ihre Gaben zu 
den Füßen der Jungfrau mit dem 
Kinde niederlegten und dem Wunder 
sich beugten. Jene Ur-Weihenacht, 
von der alle späteren ein Abglanz 
sind.

Raphael
Tenerife ist die mittelste und größte 
der sieben Inseln des canarischen 
Archipels; im wesentlichen ein Fels-
grat, der, von Osten nach Westen 
verlaufend und ansteigend, im Pik 
mit nahezu 4000 Metern culminiert. Dieser Aufbau ist 
auf der Süd- und Nord-Ost-Seite nicht zu übersehen, erst 
die Nordseite zeigt ihn.

Eine Osterfahrt führte uns zur Nordseite – die weiße 
Gischt einer starken Brandung – der Golfstrom trifft hier 
die Insel – zeichnet die Uferlinie scharf um die schwarzen 
Lavariffe der Steilküste. 

Die Wolkenschicht steht unbeweglich in halber Höhe 
des Gebirges.

Der Landwind, der mit tiefer sinkender Sonne einsetzt, 
drängt die Wolkenschicht auseinander und gibt den Blick 
auf den Pik frei. Wir haben dieses Schauspiel oft erlebt. 
Aber jedesmal und heute besonders, erfüllt es uns mit un-
endlichem Erstaunen, wenn hoch oben über den Wolken 
und wie von allem irdischen Zusammenhang gelöst der 
Pik erscheint, fast bis zur Durchsichtigkeit verklärt von 
dem Licht der untergehenden Sonne.

Dann drängt der stärker werdende Landwind die Wol-
ken wellig von der Insel ab. Und nun wird der ganze 
majestätische Anstieg des Berges sichtbar. Seine Einzigar-
tigkeit besteht gerade darin, dass er isoliert, ohne Vorland 
– nur der Unterbau ladet seitlich stärker aus – sich direkt 
aus dem Meer zu seiner gewaltigen Höhe erhebt.

Fast mathematisch wirken diese einfachen jung-
vulkanischen Formen. Die durch Erosion nur wenig 
unterbrochenen Linien sind auf den Pik als Sammel-
punkt aller vulkanischen Kräfte hingeordnet, wie die 
Bauglieder eines gewaltigen Doms, dessen Lang- und 
Querhaus dem Vierungsraum als dem Zentrum ihrer 
Kräfte zustreben. Verstummende Ehrfurcht ergreift den 
Betrachtenden.

Pico del Teide
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kurze Zeit an der Trümmerstätte. Schmerzliche Erinne-
rungen werden wach.

Wer, der die Brandnacht in Dornach erlebt hat, könnte 
sie je vergessen?! – Jede Brandstätte weckt diese Erinne-
rung!

Freilich, dieser Bau hier hatte nicht, wie jener in Dor-
nach, ein Geistig-Lebendiges, das die Engel zum Himmel 
trugen, von dem es der Baumeister empfangen hatte. 
Und das wieder erscheinen wird, wenn seine Zeit erfüllt 
sein wird. –  –  

Abends fuhren wir nach Santa Cruz zurück. Auf den 
Bergen brennen die Johannisfeuer. Unheimlich lohen 
die blutroten Flammen über den schwarzen Lavagrund, 
phantastisch bewegen sich schwarze Schatten.

Die uralte Sitte, die wir hier im Süden wiederfinden, 
deutet auf ein einheitliches Erleben der Menschen. Sie 
ahnen wohl, dass sie selbst zur Johannizeit astralisch in 
den Raum hinaus leuchten. Und für Augenblicke, wenn 
sie durch die Flammen springen, wollen sie sich in das 
Element des Feuers gekleidet empfinden und schauen.

Auf unserer Finca heult der Passat, er steigert sich zum 
Sturm. – Wir wenden uns zur eigentlichen Südküste.

In diesen «bandas del sur» wehrt die Wolkenschicht 
nur selten der Sonne. Aber der Passat fasst mit seiner 
Ost-Componente doch an und wirkt selbst in der afrika-
nischen Wärme dieser fast baumlosen Steppe kältend. 
Erst in Adeje, auf der Südwest-Seite, gewinnen wir den 
Windschatten des Pik.

Hinter Adeje öffnet ein Engtal, der «barranco del in-
fierno», sein düsteres Tor. In den Höhlen seiner Steilwän-
de, an fast unzugänglicher Stelle, wurden die Guanchen-
könige mumifiziert beigesetzt.

Von der einstigen Siedelung der Guanchen in Adeje, 
dem Königssitz des großen Tinerfe, findet sich kaum 
noch eine Spur. Die «casa fuerte», die spanische Zwing-
burg, ist an ihre Stelle getreten. Ihre Zinnen geben dem 
Ort ein befremdliches, mittelalterliches Aussehen.

Der erste Schritt, den die Spanier auf ihrem Wege 
zur Weltherrschaft machten, zertrat die Guanchen. 
Das spanische Christentum setzte in der Inquisition 
göttliches Recht gegen menschliches Recht. Es hatte 
vergessen, dass Gott und Mensch in dem Gottmen-
schen, in dessen Namen es zu handeln wähnte, Eins 
geworden waren.

Aber der «Hüter des historischen Gewissens» wachte. 
Die Verleugnung des Gottmenschen, des Geistmenschen 
rächte sich. Spanien vermag seine Weltgeltung nicht zu 
behaupten. Und die Blüte seiner Kultur trägt nur wenige 
Früchte, die dem Geistesleben des Abendlandes Nahrung 
geben.

«Die das Land bauen, sind meist nicht dessen Eigen-
tümer. Die Frucht ihrer Arbeit gehört dem Adel, und 
das Lehenssystem, das so lange ganz Europa unglücklich 
gemacht hat, lässt noch heute das Volk der Canaren zu 
keiner Blüthe gelangen.»

Diese Klage A. von Humboldts gilt im Wesentlichen 
noch heute; nur sind an die Stelle des Adels vielfach Un-
ternehmen getreten, die den Landbau wie eine Industrie 
betreiben.

Trotzdem äußert sich wenig Unzufriedenheit. Zum 
Teil ist das zweifellos Folge der fast allgemeinen Analpha-
betie. So weit aber die Zufriedenheit echt ist, hat sie ihren 
Grund wesentlich darin, dass die Natur dem Menschen 
hier nicht feindlich gegenüber tritt; wenigstens nicht im 
Winter und den Übergangszeiten, wenn der Passat schläft 
und die Sonne gemildert ist.

Die Philologen behaupten, die Canaren seien nicht 
identisch mit den «insulae fortunatae» der Alten – mag 
sein! Aber wenn sie den Namen der glückseligen In-
seln nicht trügen, man müsste ihnen denselben heu-
te noch geben. Das Glück ergreift den Menschen hier 
ganz elementar und unmittelbar. Er atmet es mit der 
milden Frische der durchsonnten Luft und trinkt es mit 
der Harmonie von Licht und Farbe. Die Weiten öffnen 
sich fast für jeden Punkt der Insel unbegrenzt und um-
fangen den Menschen wie mit Armen der Götter, ihn 
bejahend und liebend erhebend. Ist es ein Wunder, dass 
die Menschen zufrieden sind und dass der Fremde, der 
dies erlebt, sich beglückt fühlt und seiner Dankbarkeit 
ergriffenen Ausdruck verleiht? – Humboldt neigte sich 
zur Erde, sie zu küssen, als er des Orotavatals zum ersten 
Male ansichtig wurde.

Uriel
Aber kampflos ist das Leben hier keineswegs. – 

Anfang April begann der Passat zu wehen. Unsere Finca 
ist ihm besonders ausgesetzt. Tag und Nacht heult er ums 
Haus. Der süße Gesang der Vögel verstummt. Die Bäume 
sind gleich starren Fahnen nach Süden gewachsen.

Wir versuchen es im Orotavatal auf der Nordseite, 
dessen hohe Seitenwände Windschutz gewähren. Aber 
das sonst so herrliche Tal ist von feuchtem Dunst erfüllt. 
Die Bananen, die an die Stelle der Blumen und Reben 
getreten sind, welche Humboldt entzückten, entlassen 
das künstlich zugeführte Wasser durch ihre breiten Blatt-
spreiten in die Atmosphäre, die hier, an der Nordseite, 
ohnedies sehr feucht ist. Und die Wolke, die im Winter 
nur für Stunden des Tages erscheint, weicht nicht mehr. 
«Wir haben die Sonne seit Wochen nicht gesehen».

Eine Feuersbrunst hat den mächtigen Bau des Hum-
boldt-Kurhauses zum größten Teil zerstört. Wir verweilen 
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Gomera, kaum dreißig Kilometer entfernt, vollendet den 
Farbenakkord: wir sind auf den glückseligen Inseln! 

Auf den gegen das Meer zu breit verlaufenden Laven 
hat sich eine eigenartige Flora angesiedelt, echte Kinder 
der Canarischen Erde, die in ihrem Habitus durchaus der 
Trockenheit ihres Standortes angepasst sind.

Wo die Küste am weitesten nach Süden vorspringt, 
gewinnt man einen Überblick über die Insel und den 
Pik, der, näher dem Gebirge, von diesem verdeckt wird.

Der Aufbau stellt sich hier vielleicht noch großartiger 
dar als auf der Nordseite. Formen und Farben reden eine 
deutliche Sprache und künden von dem Geschehen aus 
den Werdetagen der Insel. Aber diese heroische Land-
schaft findet wenige Bewunderer. Dem Werk der Titanen 
gegenüber versagt das Maß, das wir von Bekanntem und 
Gewohntem nehmen. Wir finden nicht den Mut zu dieser 
Schönheit, trotz der südlichen Farbenfülle. Etwas von der 
Tragik des Erdenschicksals klingt an, wenn man aus dem 
breiten Strom der jüngeren Laven, steil aufragend gleich 
hohen Ruinen, geologisch ältere Felsbildungen sieht, 
die, von Erosion zernagt, von dem Erdensterben zeugen. 
Daneben schwarze und rote und violette Aschenkegel, 
drohende Male dämonischer Gewalten. – Die Guanchen 
haben stark das Dämonische in dem Vulkanismus emp-

Cervantes hat ja die Tragik des Spaniers in der Figur 
des irrenden Ritters fest gehalten, in der sich auch das 
heutige Spanien noch durchaus erkennt, ohne indes, 
trotz mancher Ansätze, einstweilen die Möglichkeit zu 
finden, sich aus der Gebundenheit zu lösen. Und heute 
noch schwärmt Don Quichote von ritterlichen Taten der 
Menschenliebe und des Patriotismus. Er gefällt sich in 
den phantastischsten Vorschlägen. Aber sie sind harmlos: 
Sancho Panza handelt und füllt sich Bauch und Taschen. 
– Der kurzfristige Raubbau hat Tenerife fast ganz von 
Wald entblößt. Die künstliche Entwässerung wirkt in 
dem gleichen Sinne, die Zukunft der Insel gefährdend.

Dieser baranco del infierno ist einer, allerdings der 
gewaltigste, von vielen seinesgleichen, die, auch auf der 
heute so ausgetrockneten Südseite, die Wasser des Gebir-
ges einst dem Meere zuführten. Ihre Zahl und Tiefe be-
zeugen, dass Tenerife früher wasserreich war. Heute sind 
diese Barancos fast völlig trocken. Das spärliche Wasser, 
das hier in Areje noch vom Gebirge herab rinnt, wird 
den Pflanzungen einer englischen Finca zugeführt. Das 
weite Land unterhalb Adeje ist Steppe.

Trotzdem: das gelb-graue Gestein dieser Steppe steht 
wundervoll gegen das blaue Meer. Die grüne Insel La 

Pico del Teide
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2000 Metern Höhe eine fast ebene Lavawüste von 20 km 
Durchmesser umschließt. In der Mitte dieser Ebene er-
hebt sich, als jüngste vulkanische Bildung, die Pyramide 
des eigentlichen Pik.

Zu diesem Bereich haben die Wolken nur selten 
Zutritt. Süden, Hochgebirge und Wüste konzentrieren 
sich hier und steigern sich wechselseitig zu höchster 
Wirkung. Die Reinheit der Atmosphäre hebt jede Luft-
perspektive auf. Die Luft- und Bodentrockenheit macht 
den Pflanzenwuchs fast unmöglich. Nur die Retama, 
der weißblühende Pik-Ginster, entwickelt Büsche von 
5-6 Metern Durchmesser. Die Sonnenstrahlung ist von 
fast schmerzhafter Intensität. Und das Licht lässt die 
Farben und Laven in höchster Leuchtkraft erglühen. 
Tiefblau wölbt sich die gedankenklare Atmosphäre des 
Himmels über dieser Symphonie von Licht und Luft 
und Farbe. Und weiße Adler ziehen ihre Kreise auf dem 
blauen Grunde.

Wenn die Sonne im Westen hinter den Pik tritt, zeich-
net sie seine Schatten scharf als mächtiges schwarzes 
Dreieck, kriecht an der Wand des Ringgebirges hinauf 
und steht noch gespenstisch am Osthimmel, bis die Son-
ne verglüht.

Die Nacht ist kalt, regungslos die Luft. In die Höhe 
und Einsamkeit des Pik dringt der Laut des Lebens nicht. 
Es ist als gewänne die Stille selbst Sprache und Laut, als 
töne das TAO der Atlantis noch. 

Der große Geist ist erwacht. Er schaut herab aus den 
Tiefen des Nachthimmels, aus den Millionen von Ster-
nen, die über mir erstrahlen, die in mich hinein ihr We-
sen strahlend schaffend schauen.

Ein Meteor taucht aus der Nacht. Michael reckt sein 
Schwert über den Himmel.

– – –
Wir kehren nach Santa Cruz zurück. Der Passat ist 

eingeschlafen. Kurze Regenschauer erfrischen die Atmo-
sphäre. Sieghaft zeichnet die Sonne den Farbenbogen 
auf dem dunklen Wolkengrund. Die Luft hat wieder 
jenes Beglückende, das die Sommerwärme und der Pas-
sat ihr genommen hatten. Ein tiefes friedvolles Atmen 
geht durch die Natur: Herbstesruhe nach dem Kampf 
des Sommers. –

Der Sommerzeiger auf dem Meere rückt langsam nach 
Süden. –

Felix Peipers

Anmerkung der Redaktion: Zu den hier genannten Erzengeln des 
Jahreslaufs siehe Rudolf Steiners Ausführungen in: u.a. GA 229.

funden: der Pik, das Centrum seiner Tätigkeit, war ihnen 
«echeide», die Hölle.

Und sicher hatten sie in ihrer Art Recht. Über den 
Charakter dieser Gewalten lassen die Spuren ihrer Tä-
tigkeit kaum einen Zweifel. Aber die Gebilde der Tiefe 
– die Sonne übergießt sie mit ihrem Licht und wandelt 
ihre Finsternis in leuchtende Farben, die in wundervoller 
Harmonie zusammenklingen. Alles überragend der Pik, 
dessen edle Tektonik gleich einer strengen Fuge zum 
Himmel emporsteigt. Der Mensch aber, der in seiner 
Seele diesen Harmonien Leben verleiht, erlöst die Dä-
monen. –  –  

– Hoch am Himmel ziehen Wolkenschleier. Sie künden 
Südwetter an, «tiempo del sur». Die Luft wird drückend. 
Afrika sendet seinen Glühhauch herüber. Dieser Wind 
wirkt ähnlich dem scirocco Süd-Europas. Die Wärme 
nimmt überhand; sie macht, wenn sie länger andauert, 
den Menschen anämisch, entreißt ihn sich selbst und 
raubt ihm das Bewusstsein.

Michael
Wir beschließen ins Gebirge zu fahren. In 1400 Metern 
Seehöhe liegt dort, durch seitliche Wände gegen den 
Passat geschützt, zwischen Pinien der Waldzone, ein 
Dörfchen, Vilaflor, das bescheidene Unterkunft gewährt. 
Die Wolkenbildung ist auf der Südseite auf das Frühjahr 
beschränkt. Die übrigen Jahreszeiten haben meist klaren 
Himmel.

Getreidefelder, Obst- und Gemüsegärten, Pinienwäl-
der, murmelnde Bächlein – man glaubt sich in ein Dorf 
des südlichen Tirol versetzt. Und selbst Kuhglocken 
glaubt man zu hören. Ihre Träger aber sind langsam 
einherschreitende Dromedare.

Eines derselben trägt uns täglich in die, allerdings 
stark gelichteten, Pinienwaldungen. In ihrem Schatten 
verbringen wir köstlichste Stunden. 

Ein Blick von dieser Höhe auf das Weltmeer bietet 
ein eigenartiges Phänomen. Da der Horizont in Augen-
höhe des Beschauers liegt, so wirkt die Meeresfläche 
wie eine steil aufsteigende blaue Wand, um deren Maß 
das Himmelsgewölbe hinaufgehoben und vergrößert 
erscheint. Diese Empfindung teilt sich dem Menschen 
mit, ein kosmisches Gefühl tritt an die Stelle der Erd-
gebundenheit. Aber dieses Hinauf und Hinaus ist nicht 
jenes, welches dämonisch das Bewusstsein raubt. Es 
erhebt den Menschen und lässt ihn an der sich über 
ihm wölbenden durchsichtigen tiefblauen Klarheit 
teilnehmen. – 

Hinter Vilaflor steigen Berge von eigenartiger For-
mation auf. Sie gehören einem Ringgebirge an, das in 
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nicht den ahrimanischen Einflüssen ausgesetzt. Gewiss, 
der physische Leib verfiel dem Tode – aber die Menschen-
Seele nahm an den Todesprozessen (die ja auch während 
des Lebens stattfinden) nicht direkt teil.

Seit 600 Jahren aber muss das Geistig-Seelische im 
Menschen in die Tiefen des physischen Leibes hinun-
tersteigen, um die Bewusstseins-Seele zu entwickeln und 
begibt sich so in die Sphäre Ahrimans. Die Todes-Prozesse 
in unserem Gehirn, in unseren Nerven, die waren für den 
Griechen oder für den Ägypter seelisch von sehr geringer 
Beachtung. Aber für den Menschen der Gegenwart sind 
sie von höchster Bedeutung, denn die Bewusstseins-Seele 
kann nur in dieser Region des Sterbens entwickelt werden.

Es gibt ein kulturgeschichtliches Zeichen dafür, dass im 
14., 15. Jahrhundert das Sterben, der Tod für die Men-
schen so bedeutungsvoll wurde, wie nie vorher. Um diese 
Zeit erscheint in der bildenden Kunst ein Thema, das 
vorher noch nie dargestellt worden war: die Pietà, das 
Bild der Mutter mit dem toten Jesus im Schoß.

In Wirklichkeit ist dieses Bild eine aus unbewussten 
Tiefen aufsteigende Imagination der Bewusstseins-Seele – 
der Seele, die sich mit dem Toten, mit dem Leichenhaften 
verbunden weiß.

Die berühmteste und vollkommenste Darstellung ist 
Michelangelos «Pietà» in der Peterskirche in Rom. Und 
Rudolf Steiner macht in einem Vortrag (Christus und die 
geistige Welt. Von der Suche nach dem heiligen Gral, GA 
149, Vortrag vom 1. Januar 1914) darauf aufmerksam, 
dass in dieser Skulptur Michelangelos die Madonna so 
jugendlich dargestellt ist, dass sie eher die Braut als die 
Mutter des toten Mannes in ihren Armen sein könnte.

Und davon ausgehend verweist Rudolf Steiner auf das 
Bild der Braut mit dem toten Bräutigam in den Armen, 
wie es mit tiefer Bedeutung in einem Werk der Dicht-
kunst verewigt worden ist: in Wolfram von Eschenbachs 
«Parsifal». 

In diesem großen Epos begegnet Parsifal dreimal seiner 
Verwandten Sigune mit dem Leichnam ihres Verlobten, 
Schionatulander, der im Kampf erschlagen wurde. Und 
jede dieser Begegnungen mit Sigune ist von großer Be-
deutung für Parsifal.

Was will Rudolf Steiner mit diesem Hinweis sagen? 
Dass Parsifal in der Begegnung mit Sigune eine Art «Pie-
tà» vor sich hat? Parsifal repräsentiert die Bewusstseins-Seele 
– und er sieht im Bilde Sigunes und ihres toten Verlobten 
die Imagination der Bewusstseins-Seele, der Seele, die mit 
den Todes-Prozessen verbunden ist (siehe: Mysterien des 

Anschließend an die Betrachtungen von Charles Kovacs zu 
«Der Vor-Michaelische und der Michaels-Weg», welche wir 
in der Juni-Nummer als Vorabdruck veröffentlichten, folgen 
nun Erläuterungen zum nächsten Michaelbrief «Michaels 
Aufgabe in der Ahrimansphäre» (in GA 26). * 

Im zweiten Michaelsbrief wird zunächst das Thema des 
ersten wieder aufgenommen: das Ersterben der Gedan-

ken. Aber nun treten neue Gesichtspunkte hinzu. Von 
ganz besonderer Bedeutung ist ein Hinweis in der Mitte 
des zweiten Briefes: der Hinweis, dass das Ersterben der 
Gedanken in Zusammenhang steht mit dem Sonnen-
Mysterium, mit dem Mysterium von Golgatha.

So einfach so eine Aussage beim ersten, flüchtigen 
Lesen erscheinen mag – sie führt, wenn man wirklich 
eingeht auf das Gesagte, zu Einsichten in sehr tiefe Zu-
sammenhänge. Wir können uns diesen Einsichten aber 
nur schrittweise nähern.

Der Mensch der Gegenwart ist im Begriff, die Bewusst-
seins-Seele zu entwickeln. Vorausgegangen ist dieser Stu-
fe die Entwicklung der Verstandes- und Gemütsseele und 
die Entwicklung der Empfindungsseele.

Worin bestand denn die Entwicklung der Empfin-
dungsseele? Sie fand zur Zeit des alten Ägyptens statt 
und sie bestand darin, dass das Menschen-Ich unbewusst 
an der Umwandlung des Astral-Leibes arbeitete.

In der griechisch-römischen Epoche wurde die Ver-
standes- und Gemüts-Seele entwickelt und zwar durch 
Umwandlung des Ätherleibes.

Und seit dem 15. Jahrhundert steht die Entwicklung 
der Bewusstseins-Seele im Vordergrund und diese beruht 
auf einer Umwandlung von Kräften des physischen Leibes.

Aber gerade dass wir es nun mit dem physischen Leib 
zu tun haben, gerade das bringt den Menschen in eine 
Situation, wie es sie vorher noch nie gegeben hat. Wir 
sind damit Gefahren ausgesetzt, die in keiner früheren 
Zeit die Menschenseele bedroht haben. Woher kommen 
denn diese Gefahren?

Der physische Leib unterliegt ja seit dem sogenannten 
«Sündenfall» dem Tode. Und der Herr der Todeskräfte ist 
Ahriman. Das ist sogar seine rechtmäßige Sphäre: Tod, 
Erstarrung, Zerfall – das ist das Gebiet, in dem Ahriman 
berechtigt, ja sogar notwendig ist.

Nun, solange der Mensch an seinem Astral-Leib ar-
beitete oder an seinem Ätherleib, war er geistig-seelisch 

*	 © Estate of Charles Kovacs

Der Kampf Michaels mit Ahriman*
Betrachtungen zu Rudolf Steiners Leitsätzen
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Aber eine große Michael-Schule 
hatte schon einige Jahrhunderte vor-
her in der geistigen Welt stattgefun-
den: im 15. Jahrhundert – am Beginn 
des Zeitalters der Bewusstseins-Seele 
und dadurch wird klar, wo die Quelle 
für das Erscheinen der Pietà-Bilder 
in jener Zeit war: Es war auch da-
mals Michael, der dieses Bild in das 
Kulturleben einfließen ließ. Michael 
spricht durch dieses Bild zu der erwa-
chenden Bewusstseins-Seele.

Was will denn Michael mit diesem 
Bild eigentlich sagen?

Der Mensch erreicht sein volles 
Wachbewusstsein nur durch die To-
desprozesse im Gehirn und in den 
Nerven. Er kommt zu diesem vollen 
Wachbewusstsein erst im 15. Jahr-
hundert; vorher war immer noch ein 
traumhaft-instinktives Element in 
der Seele. Der Name «Bewusstseins-
Seele» deutet darauf hin, dass nun 
der Mensch in das volle Wachbe-
wusstsein eintritt. 

Aber dieses Bewusstsein verdankt 
er den Todeskräften, das heißt Ahri-
man. Und deshalb wäre der wach-
bewusste Mensch eigentlich dem 
Ahriman ausgeliefert. Er wäre durch 
sein Wachbewusstsein unweigerlich 
dem Ahriman verfallen.

Es ist aber etwas zur Rettung des 
Menschen geschehen.

Das Mysterium von Golgatha hat 
stattgefunden. Der Sonnengeist Chri-
stus stieg herab von der Sonne und 

verband sich mit den Todeskräften der Erde, mit den Kräf-
ten, die vor allem im Kopf des Menschen wirksam sind.

Das ist ja damit angedeutet, dass der Hügel der Kreuzi-
gung «Golgatha» hieß – das heißt die Stätte des Schädels 
– die Stätte des Totenkopfes.

Der Christus erlitt den Tod – er verband sich mit den 
Todeskräften, um den Tod zu überwinden, was mit der 
Auferstehung vollzogen wurde. Und von da an sind, wo 
immer die Todeskräfte walten, auch die Auferstehungs-
kräfte anwesend.

Vor dem Zeitalter der Bewusstseins-Seele war der 
Mensch seelisch den Todeskräften Ahrimans noch nicht 
ausgesetzt. Nun aber – seit dem 15. Jahrhundert ist er mit 
seiner Seele im Bereich des Todes, im Bereich Ahrimans – 

Morgenlandes und des Christentums, GA 144, Vortrag vom 
6. Februar 1913). 

Es gibt aber noch eine dritte, weit-bekannte Darstel-
lung der Braut mit dem toten Bräutigam in einer Dich-
tung. In Goethes «Märchen» stirbt der Jüngling in den 
Armen der schönen Lilie. Und dieser Tod des Jünglings in 
den Armen der schönen Lilie ist der Wendepunkt im ganzen 
Verlauf des Märchens.

Aber Rudolf Steiner hat uns ja mitgeteilt, was die Inspi-
rationsquelle für dieses Märchen war – für das Märchen, 
das in einer Art «Pietà» seinen Mittelpunkt hat. Goethe 
wurde inspiriert von der Schule Michaels, die um diese 
Zeit in der geistigen Welt stattfand; das Märchen ist ein 
Abglanz der Lehren Michaels.

Pietà von Charles Kovacs 				                  © Harald-Viktor Koch
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Eigenintelligenz, vernichten – das ist mit dem Auffressen 
gemeint.

Der Fortschritt der Menschheit forderte, dass das Or-
gan der Gedankenwahrnehmung erblindete, blind wur-
de, so dass die persönliche Klugheit, die Eigenintelligenz 
– das ist Odysseus – sich entwickeln konnte.

Dieses Organ in der Mitte der Stirn – das Zyklopenauge 
– ist die zwei-blätterige Lotusblume. Durch sie nahm der 
Mensch in alten Zeiten die lebenden Gedanken wahr.

Erblindet ist dieses Organ, damit der Mensch zur Ei-
genintelligenz und damit zum Selbstbewusstsein kom-
men kann.

Und Ahriman will die zweiblätterige Lotusblume in 
Blindheit und Finsternis festhalten. Sie soll in seiner 
Macht verbleiben und erstarren. Und wenn ihm das 
gelingt, dann wird der Mensch ein listiges Denken, wie 
Ahriman, entwickeln und das Selbstbewusstsein wird zur 
eiskalten Selbstsucht.

Michael aber will die zweiblätterige Lotusblume von 
innen her mit neuem strahlenden Licht erfüllen und 
damit die Gedanken erleuchten.

Der Kampf, den Michael in der Sphäre Ahrimans zu 
fechten hat, geht um die zweiblätterige Lotusblume, das 
Geist-Organ in der Mitte der Stirn.

In dem grundlegenden Buch Wie erlangt man Erkennt-
nisse der höheren Welten? (GA 10) spricht Rudolf Steiner 
von den Lotusblumen oder Chakras, auch von der zwei-
blätterigen.

Er gibt in dem Buche genaue Anweisungen zur Ausbil-
dung der anderen Lotusblumen – der sechzehn-blätteri-
gen, der zwölf-blätterigen – aber keine Anweisungen für 
die zwei-blätterige. Warum nicht?

Die Ausbildung der zwei-blätterigen Lotusblume ergibt 
sich durch das Erarbeiten der Anthroposophie. Die Wil-
lens-Anstrengung, die notwendig ist für ein wirkliches 
Verständnis  – das ist die Kraft, die die zwei-blätterige 
Lotusblume zum Leuchten und in Bewegung bringt. 

Rudolf Steiner hat es immer abgelehnt, eine leicht 
fassliche Einführung in die Anthroposophie zu geben. 
Ein bloßes Wissen ist ja nicht, was Michael will. Was er 
will, was er braucht im Streit gegen Ahriman, sind Wil-
lenskräfte, die sich nur entfalten, wenn Schwierigkeiten 
zu überwinden sind.

Der Kampf, in den die ganze Menschheit verwickelt 
ist, geht um die zwei-blätterige Lotusblume. Und der 
Held, der als Vorbild vor uns steht, ist nicht mehr der 
listenreiche Odysseus, der schlaue Odysseus – sondern 
Parsifal, der reine Tor, der Held, der nicht durch Klugheit, 
sondern durch Willenskräfte ausgezeichnet ist.

Charles Kovacs

kann er in diesem Bereich auch die Auferstehungskräfte 
finden – wenn er es nur wirklich will.

Das ist es, was Michael mit dem Bild der Pietà, mit 
dem Bild der Madonna und des toten Jesus sagen will: 
Suche im Toten – und das heißt für unser Zeitalter im 
toten Gedanken-Leben – die Kräfte der Auferstehung.

Die Auferstehung des physischen Leibes liegt für den 
Menschen noch in ferner Zukunft, aber die Auferstehung 
der Gedanken – das ist die Aufgabe der Gegenwart, die 
Aufgabe der Bewusstseins-Seele, und das ist auch das, was 
Michael den Menschen unseres Zeitalters verkünden will.

Das Zeitalter der Bewusstseins-Seele ist das erste, in 
dem der Mensch den Todeskräften Ahrimans unmittel-
bar ausgesetzt ist; es ist aber auch das Zeitalter, in dem 
der Mensch – das heißt alle Menschen, nicht nur die 
Eingeweihten oder die Heiligen – die Möglichkeit hat, 
die heiligen Kräfte der Auferstehung in sich aufzurufen.

Wir müssen aber noch tiefer in diese Zusammenhänge 
eindringen, um zu verstehen, was eigentlich auf dem 
Spiel steht, um was es sich in dem Kampf Michaels mit 
Ahriman eigentlich handelt.

So lange der Mensch Gedanken als lebendige Wirk-
lichkeiten erlebte, wäre es ganz unmöglich gewesen, dass 
jemand persönliche Gescheitheit oder Klugheit entwic-
kelt. Die Weisheit der lebendigen Gedanken floss in den 
Menschen ein, aber sie war nicht persönliches Eigentum, 
eben so wenig wie das Sonnenlicht persönliches Eigen-
tum sein kann.

Mit dem Ersterben der Gedanken – mit dem Gefühl: 
Ich forme die Gedanken – da erst begann so etwas wie 
persönliche Gescheitheit, Klugheit, List.

In der griechischen Zeit wurde der Übergang von der 
unpersönlichen Weisheit zur persönlichen Klugheit sehr 
stark erlebt, und in einer Sage, in einem Mythos, wurden 
die zwei Stufen einander gegenüber gestellt. Es ist die 
Sage von Odysseus und dem Zyklopen.

Odysseus ist ja der Heros, der als besonders listig darge-
stellt wird. Er wird mit seinen Gefährten auf die Insel der 
Zyklopen verschlagen. Das sind ungeschlachte Riesen, 
die nicht zwei Augen haben, sondern nur ein Auge in 
der Mitte der Stirn. 

Einer dieser einäugigen Riesen nimmt Odysseus und 
seine Genossen gefangen und beginnt sie aufzufressen. 
Odysseus aber, der kluge, ersinnt eine List – der Riese 
wird geblendet, blind gemacht, und die Griechen ent-
kommen.

Das Auge der Zyklopen in der Mitte der Stirn ist das 
geistige Organ, durch das sie die lebendigen Gedanken 
wahrnehmen. Aber die Zeit für diese Art der Gedan-
kenwahrnehmung ist vorbei. Würde sie beibehalten, so 
könnte sie nur das wahre Menschentum, d.h. die freie 
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ergänzende Bemerkungen und Hinweise angefügt, die 
ihm bei der vertieften Durcharbeitung dieser Perle der 
gesamten spirituellen Literatur helfen können; insbe-
sondere im Hinblick auf die Post-mortem-Entwicklung 
und die weitere Wirksamkeit der Buddha-Individualität.

Rudolf Steiner zeigt in seinem Basler Zyklus über Das 
Lukasevangelium auf, inwiefern die Individualität des ein-
stigen «Buddha» aus der geistigen Welt herunter inten-
sivsten Anteil am Inkarnationsprozess und der späteren 
Entwicklung des nathanischen Jesusknaben nimmt.2 Es 
ist der Geistleib, der Nirmanakaya, des Buddha, der den 
Hirten auf dem Felde erscheint. Durch ihre aktive, hel-
fende Teilnahme an der Entwicklung des nathanischen 
Jesusknaben und seiner Mutter macht die Buddhaindivi-
dualität selbst einen Verjüngungsprozess durch.

Bedenken wir, dass die nathanische Seele die vom luzi-
ferischen Einfluss frei gebliebene Urseele der Menschheit 
war, die seit der lemurischen Zeit erstmals in Palästina 
zur Erde niederstieg, und bedenken wir, dass Buddha 
als Pionier menschlicher Seelenentwicklung sich durch 
viele Inkarnationen zu dieser Urreinheit wieder durch-
gearbeitet hatte, so können wir in der Verbindung des 
Geistleibs des Buddha mit dem nathanischen Jesuskinde 
eine wunderbare spirituelle Wahlverwandtschaft erblic-
ken. Buddha war durch eigene Anstrengung geworden, 
was die nathanische Seele durch Gnade geblieben war. (...)

«Das war der Irrtum meiner Lehre»
Aber auch mit dem Geist, der sich im salomonischen Je-
susknaben verkörperte, tritt die weiterwirkende Buddha-
Individualität in eine Beziehung. Rudolf Steiner schildert 
dies in den Vorträgen über das Fünfte Evangelium.3 So 
kommt es in der in den vier Evangelien ausgesparten 
Zeit, in der Jesus in der zweiten Hälfte seiner Zwanzi-
gerjahre intensiven Austausch mit den Essäern pflegt, 
zu einer Geistbegegnung zwischen Jesus und der Bud-
dha-Individualität. Diese erkennt, im Hinblick auf die 
Absonderung der Essäer von der übrigen Menschheit, 
das Unzulängliche an seiner Lehre für die (damalige) Ge-
genwart und Zukunft. Er sagt im Geistgespräch mit Jesus 
von Nazareth: «Wenn meine Lehre, so wie ich sie ge-
lehrt habe, völlig in Erfüllung gehen würde, dann müss- 
ten alle Menschen den Essäern gleich werden. Das aber 
kann nicht sein. Das war der Irrtum meiner Lehre. Auch 
die Essäer können sich nur weiter fortbringen, indem 
sie sich aussondern von der übrigen Menschheit; für sie 

Nachdem der Buddha zu einem Wesen geworden ist, das 
sich nicht mehr in einem menschlichen Leibe inkarnieren 
braucht, war er ein Mithelfer der christlichen Evolution von 
der spirituellen Welt aus geworden.*

Rudolf Steiner am 22. 12. 1912 (GA 141)

Hermann Beckh (1875–1937) brachte seine neue, 
kommentierte Übersetzung des Mahâparinibbâna-

sutta über Buddhas Erdenabschied und Hingang zu 
Johanni 1925 heraus. Es war sein Beitrag, den Erdenab-
schied eines anderen, von vielen geliebten und verehrten 
Hingegangenen zu verarbeiten. Nachdem Beckh am 23. 
September 1924 den allerletzten Karmavortrag Rudolf 
Steiners gehört hatte, musste am darauf folgenden Tag 
erstmals ein Mitgliedervortrag abgesagt werden, aus Ge-
sundheitsgründen. Die Mitglieder waren erschrocken. 
Als Hermann Beckh unterwegs zum Vortrag von dessen 
Absage erfuhr, sagte er zu seinem Begleiter: «Nun fängt es 
bei ihm ebenso an wie bei Buddha.»1 Am 30. März 1925 
war Rudolf Steiners Erdenabschied vollendet.

Beckhs spontane Äußerung macht die weltgeschicht-
lich-spirituelle Perspektive deutlich, in welcher er das 
Wesen und Wirken seines Lehrers erblickte. Zeigt sie 
doch, dass er Steiner zu den großen Initiaten der Mensch-
heitsgeschichte zählte.

Die ganze Übersetzung und Kommentierung atmet die 
Seelenluft derartiger verständnisdurchdrungener Vereh-
rung, die der promovierte Orientalist auch der Individua-
lität Gautama Buddhas entgegenbrachte. Die Sprache ist 
so meisterhaft rhythmisiert und fließt zugleich in einem 
trotz der Gehobenheit und der bewussten Wiederho-
lungen ganzer Monolog- oder Dialogteile in einem so 
vollkommen natürlich klingenden Deutsch dahin, dass 
man an keiner Stelle glaubt, eine Übersetzung vor sich 
zu haben. (...)

Die Buddha-Individualität und der nathanische 
Jesusknabe
Für den anthroposophisch-geisteswissenschaftlich in-
teressierten Leser seien im Folgenden ein paar weitere 

*	 Eine Neuherausgabe dieser Übersetzung von Hermann Beckh 
erscheint im September 2011. Die vorliegenden Ausführungen 
sind eine leicht gekürzte Fassung des Nachwortes des Heraus-
gebers.

Buddhas Erdenabschied als Freiheitstat
Nachwort zur Neuausgabe des Buches «Der Hingang des Vollendeten»,  
in der Übersetzung von Hermann Beckh*
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dann können dadurch die zivilisatorischen Taten des 
Menschen mit seinen spirituellen Bestrebungen in 
Einklang gebracht werden. Darin sollte die spirituelle 
«Korrektur des Irrtums» der alten Buddhalehre beste-
hen. Christian Rosenkreutz knüpfte also an die Irrtums-
Erkenntnis an, die im geschilderten Geistgespräch zwi-
schen Buddha und Jesus von Nazareth auflebte – zu 
Beginn des 17. Jahrhunderts, einem Zeitpunkt, in dem 
die technisch-zivilisatorischen Fähigkeiten und Errun-
genschaften einen Grad zu erreichen begannen, der zu 
einer Spaltung der Gesamtmenschheit in die beiden 
gekennzeichneten Arten hätte führen müssen.

Die Opfertat der Buddha-Individualität
Der von Buddha tatsächlich ausgeführte «Auftrag» be-
deutete nach Rudolf Steiner ein ungeheures Opfer. In 
gewissem Sinne stellt Steiner diese spirituelle Buddhatat 
neben die Tat Christi auf Golgatha. Denn es kann auf 
spirituell-moralischem Feld kaum ein größerer Gegensatz 
gedacht werden als derjenige zwischen den Friedens- und 
Liebesimpulsen, zu denen sich Buddha emporgearbeitet 
hatte und einer Welt von geistigen Urbildern in einer 
durch und durch martialischen Sphäre.

Durch einen kontrastierenden Blick auf den in die-
ser Schrift so wunderbar dargestellten Augenblick des 

müssen übrige Menschenseelen da sein. Durch die Erfül-
lung meiner Lehre müssten lauter Essäer entstehen. Das 
aber kann nicht sein.» (GA 148, 5. Oktober 1913)

Buddhas neues Wirken in der Marssphäre
Was Buddha hier mit dem Blick auf die Gesamtmensch-
heit in großartiger Weise als «Irrtum» seiner Lehre 
bezeichnet, wird viele Jahrhunderte später, wieder-
um in grandioser Weise, «korrigiert». Diese Korrektur 
wird durch eine andere bedeutende Individualität, die 
mit dem alle Menschen – und nicht nur ein Häuflein 
Auserwählter – angehenden Christusimpuls in engster 
Beziehung steht, in die Wege geleitet. Es handelt sich 
um Christian Rosenkreutz, die Wiederverkörperung des 
ersten durch Christus Eingeweihten – Lazarus. 

Christian Rosenkreutz war es, der das wachsende Di-
lemma zwischen der Anforderung der Neuzeit, Technik 
und Zivilisation auszubilden, und der alten Notwendig-
keit eines spirituellen Lebens in scharfer Weise ins Auge 
fasste. Er sah die Gefahr, dass beides mehr und mehr 
auseinander fallen werde und es in Zukunft zweierlei 
Arten von Menschen würde geben müssen: diejenigen, 
die eine geistlose Technik heraufführen, und diejenigen, 
die ein zivilisationsabgewandtes geistiges Leben pflegen 
wollen, wie es noch Franz von Assisi und seine Anhän-
ger taten. Um dieses Dilemma hinwegzuschaffen, unter-
nahm Christian Rosenkreutz eine Geistestat allerersten 
Ranges.4 Er «beauftragte» die Buddha-Individualität, den 
kosmischen Schauplatz ihres bisherigen Post-mortem-
Wirkens zu verlassen und einen neuen aufzusuchen. Bud-
dha hatte bis dahin aus der Merkursphäre in die Seelen 
der nach Spiritualität strebenden Menschen hineinge-
wirkt. Die Merkursphäre entspricht jener Seelenregion, 
die Rudolf Steiner in seiner Theosophie als die Region des 
Seelenlichtes bezeichnet hat. Es ist die fünfte Region des 
Seelenlandes.

Der neue Wirkensort sollte die Marssphäre werden. 
Diese entspricht der ersten Region des Geisterlandes.5 In 
dieser sind aber auch die Urbilder aller unlebendigen 
und unbeseelten Erscheinungen der physischen Welt be-
heimatet. Aus diesen Urbildern muss geschöpft werden, 
wenn in der physischen Welt Gebilde von Zivilisation 
und Technik verkörpert werden sollen. 

Die Marssphäre ist jedoch zugleich von Impulsen des 
Kriegerischen und der Zwietracht durchzogen. Ein irdi-
sches Abbild davon können wir in der Tatsache sehen, 
dass aus denselben Urbildern heraus Tempel wie Zerstö-
rungsinstrumente geschaffen werden, insofern beides in 
der physischen Welt verkörpert wird.

Wenn also die Buddha-Individualität ihre Friedens-
mission aus der Marssphäre in die Seelen hineinstrahlt, 

Hermann Beckh
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«Es ist ein wunderbarer Moment», fährt 
Rudolf Steiner fort, «und es hat etwas Ein-
drucksvolles, wenn man daneben stellt den 
Moment, wie im Beginn des 17. Jahrhunderts 
der Buddha auf dem Mars ankommt, mit all 
der Summe von Friedens- und Liebeskräften, 
um in jenem aggressiven Elemente drinnen 
seinen Frieden, seine Liebe auszuströmen und 
dadurch allmählich die aufsteigende Entwic-
kelung des Mars zu inaugurieren.»

Steiner führt dann aus, dass der aus der 
Merkursphäre wirkende alte Buddhaimpuls 
vorzugsweise zwischen Geburt und Tod auf-
genommen wurde, während der neue Bud-
dhaimpuls aus dem Durchgang durch die 
Marssphäre zwischen Tod und neuer Geburt 
aufgenommen werden kann: «So dass also, 
wenn eine Seele vor dem Zeitpunkt des Bud-
dha-Mysteriums durch den Mars durchgegan-
gen ist, sie vorzugsweise ausgestattet worden 
ist mit den aggressiven Eigenschaften, jetzt 
aber etwas eigentlich wesentlich Anderes 
durchmacht, wenn sie wirklich Anlage hat, 
von den Kräften des Mars wirklich etwas zu 
empfangen.»

Steiner fügt noch hinzu, dass dies erst der 
Anfang einer allmählichen Umwandlung der 
spirituellen Marssubstanz darstelle, wie auch 
die Erde erst im relativen Anfang ihrer letzt-

lich völligen Durchchristung steht. Wir müssen hier in 
langen Entwicklungsperspektiven zu denken lernen. (...) 

Anandas nicht gestellte Bitte
Finden wir schon in der hier in neuem Gewande vorgeleg-
ten Schrift Hinweise auf ein so gewaltiges Weiterwirken 
Buddhas in den Jahrhunderten und Jahrtausenden nach 
seinem Hingang? In direkter Art wohl nicht. Doch den-
ken wir an die Äußerung zurück, die Buddha gegenüber 
seinem Schüler Ananda dreimal macht und die dieser 
zunächst gleichsam überhört. Wir meinen die Äußerung 
zu Beginn des dritten Kapitels: «Wer immer, Ananda, die 
vier Elemente überirdischer Macht durch Meditation in 
sich weckt und entwickelt, wer sich in ihnen zu bewegen 
weiß, sie wesenhaft in sich verwirklicht, wer ihre Methode 
beherrscht, durch Übung in ihnen stark geworden ist und 
sie völlig bemeistert, der könnte ja, wenn er nur wollte, 
ein Weltenalter im Irdischen stetig verbleiben oder den 
Rest des Weltenalters. Der Vollendete aber, Ananda, der 
so den Buddha-Weg gegangen ist, hat die vier Elemente 
überirdischer Macht durch Meditation in sich geweckt 
und entwickelt, sich in ihnen zu bewegen gelernt und sie 

«Hingangs des Vollendeten» einerseits und auf den 
Augenblick der «Geburt» der Buddha-Individualität in 
der Marssphäre andererseits kann der Charakter dieser 
Opfertat noch deutlicher werden. 

Rudolf Steiner stellt diese beiden Augenblicke in einem 
Münchner Vortrag des Jahres 19136 einmal folgenderma-
ßen gegenüber:

«Für den seherischen Blick hat es etwas ungeheuer 
Eindrucksvolles, wenn zwei Momente miteinander ver-
glichen werden: jener Moment, wo innerhalb des Erden-
daseins der Buddha aufgestiegen ist zu seiner höchsten 
Höhe, die er innerhalb des Erdendaseins erreichen konn-
te, wo er im achtzigsten Lebensjahre, nachdem er fünfzig 
Jahre als der Buddha auf der Erde gelebt hat – eben zur 
Buddhawürde erhoben –, in einer wunderbaren Mond-
nacht, am 13. Oktober 483 vor unserer Zeitrechnung7, 
wie aushauchte sein Wesen in den silbernen Monden-
glanz, der die Erde überglimmte. Dieses, das auch im 
Äußeren ist wie eine Manifestation des von dem Bud-
dha ausglimmenden Friedenshauches, bezeugt uns den 
Höhepunkt der Buddha-Entwickelung innerhalb seines 
Erdendaseins.» 

Odilon Redon: Buddha
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Buddhas Erdenabschied

Erst als Buddha Ananda darüber aufklärte, dass er sei-
nen Erdenabschied eingeleitet habe, erwachte dieser und 
tat die – verspätete – Bitte, und musste die für ihn bittere 
Wahrheit erfahren, dass die Bitte ihm erfüllt worden wä-
re, hätte er sie rechtzeitig ausgesprochen.

So hoffnungslos-tragisch dieser Augenblick auch er-
scheinen mag, so ist er doch der hoffnungserfüllte Aus-
gangspunkt und Keim für das künftige Wirken Buddhas, 
das nun im Überirdischen fortgesetzt werden sollte und 
das zur tief bedeutsamen Opfertat in der Marssphäre ge-
führt hat.

So kann der geisteswissenschaftlich interessierte Leser 
in dieser Schrift auch etwas vom großen Atem finden, 
welcher das Wirken der Individualität des einstigen Gau-
tama Buddha in übersinnlichen Welten durchweht – 
jenes Wirken, welches am 13. Oktober 483 vor Christus 
seinen Ausgangspunkt genommen hat.

Thomas Meyer 

Anmerkungen
1	 Gundhild Kačr-Bock, Hermann Beckh, Leben und Werk, Stuttgart 

1997, S. 143.
2	 GA 114, Vortrag vom 16. September 1909.
3	 Aus der Akasha-Forschung – Das fünfte Evangelium, GA 148, Vor-

trag vom 5. Oktober 1913.
4	 Zu diesem «Auftrag» siehe die entsprechenden Vorträge im 

Band Das esoterische Christentum, GA 130. – 
Diesem Auftrag war in den ersten Jahrhunderten nach Chri-
stus ein bereits verchristlichtes übersinnliches lehrendes Wir-
ken des Buddha in einer Mysterienstätte am Schwarzen Meer 
vorausgegangen. Einer der bedeutendsten Schüler dieser Stätte 
war im 7. / 8. Jahrhundert der spätere Franz von Assisi. Siehe 
dazu und auch zur Opfertat des Buddha im 17. Jahrhundert 
die Ausführungen Rudolf Steiners am 22. Dezember 1912 in 
GA 141.

5	 Zum Übergang des Buddhawirkens von der Merkur- in die 
Marssphäre siehe den Aufsatz von George Adams «Das fünfte 
nach-atlantische Zeitalter», in Der Europäer, Jg. 4, Nr. 9, Mai 
2000, S. 8f. – Das Wirken in der Merkursphäre entspricht dem 
spirituellen Streben der einzelnen Seele, das in der Marssphäre 
einem mehr allgemein-menschlichen, geistigen Element.

6	 Vortrag vom 12. März 1913, GA 140.
7	 Es sei an dieser Stelle darauf hingewiesen, dass dies die einzige 

uns bekannte Stelle im Vortragswerk Steiners ist, an der das 
auch in der exoterischen Buddhaliteratur nirgends zu finden-
de exakte Todesdatum Buddhas angegeben wird. Hermann 
Beckh war dieses Datum noch unbekannt, da dieser Vortrag 
erst nach seinem Tod veröffentlicht wurde.

8	 Noch wenige Wochen vor dem Tod äußerte Steiner gegenüber 
Ita Wegman den Wunsch, nach der Genesung nach Palästina 
zu reisen. «Es war mir», schreibt Wegman im Hinblick auf den 
Todesaugenblick, «wie wenn im letzten Augenblick die Würfel 
der Entscheidung fielen.»  (Siehe das Nachrichtenblatt des 
Goetheanum, Jg. 2, Nr. 16, 19. April 1925, S. 62).

wesenhaft in sich verwirklicht, er beherrscht ihre Metho-
de, ist durch Übung in ihnen stark geworden und hat es 
zu ihrer völligen Bemeisterung gebracht: so könnte, wenn 
er nur wollte, Ananda, der Vollendete ein Weltenalter im 
Irdischen stetig verbleiben oder den Rest des Weltenal-
ters.» Und weiter wird berichtet:

«Obwohl ihm damit durch den Heiligen ein so macht-
voll-deutlicher Wink, eine so lichtvoll-klare Andeutung 
gegeben wurde, konnte Ananda doch nicht zum Geiste 
der Worte hindurchdringen, und bat den Heiligen nicht: 
‹Im Erdenstand bleibe der Heilige, im Erdenstand bleibe 
der Selige ein Weltenalter lang stetig zum Heile vieler 
Wesen, zum Glücke vieler Wesen, aus Mitleid mit der 
Welt, zum Wohle, zum Heile, zum Glücke der Götter 
und Menschen› – weil des Menschen Widersacher, Mara, 
sein Herz berückt hielt. Und noch ein zweites und ein 
drittes Mal wiederholt der Buddha in dieser Szene mit 
den gleichen Worten das Gesagte.»

An keiner anderen Stelle des Mahâparinibbânasutta tritt 
der vollkommene Freiheitscharakter von Buddhas Hin-
gang in so großartiger Weise in Erscheinung. Er könnte 
ebenso gut auf Erden weiterleben wie ins Überirdische 
eingehen. Ananda steht an dieser Stelle gewissermaßen 
als Repräsentant für das, was selbst die reifste Menschheit 
noch nicht fassen konnte. Jetzt erst, nach dem dreimali-
gen Nicht-Verstehen Anandas, fällt der unabänderliche 
Entschluss des Hingangs, mit allen Konsequenzen. Eine 
davon ist, dass es nun des Nachfolgers bedarf, der am En-
de der Erzählung in Gestalt des Mahakápassa erscheint, 
der kein anderer ist als der Kashyapa in der 1909 von 
Steiner erzählten Legende. (GA 109, 10. April 1909) Und 
zwar erscheint Mahakápassa nicht, weil Buddha zu einem 
durch karmische Notwendigkeit bestimmten Zeitpunkt 
die Welt verlassen musste, sondern weil er den freien 
Entschluss gefasst hatte, zu einem von ihm selbst be-
stimmten Zeitpunkt den großen Hingang zu vollziehen. 
In diesem Sinne erscheint uns der von Steiner so exakt 
ermittelte Todesaugenblick als Höhepunkt einer unver-
gleichlichen Freiheitstat.

Vollendung und Keim
Der Hingang Buddhas steht damit – und zwar in exem-
plarischer Weise – auch im Einklang mit dem Gesetz der 
spirituellen Ökonomie: Wenn die irdische Welt seiner 
nicht mehr bedarf – und das zeigte sich am Nichtver-
stehen Anandas –, dann wird der weitere «Wirkensort» 
in die überirdische Welt verlegt. – Ähnlich verhielt es 
sich beim Hingang Rudolf Steiners. Bis zum letzten Au-
genblick schien ein Weiterleben real möglich, und ganz 
plötzlich ist dann die endgültige Entscheidung für den 
Schwellenübertritt getroffen worden.8
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Die Vesuv-Besteigung von Böcklin

Im Herbst 2011 wird der Perseus Verlag aus dem Nachlass 
von Norbert Glas (1897–1986) das Fragment gebliebene Ty-
poskript über Arnold Böcklin (1827–1901) veröffentlichen. 
Das Buch wird ergänzt mit Beiträgen von Thomas Meyer und 
Claudia Törpel. Der hier folgende Aufsatz ist ein Vorabdruck, 
der sich um Böcklins Verhältnis zur Elementarwelt dreht. Er 
nimmt Bezug auf Äußerungen von Glas über den karmischen 
Artusritter-Hintergrund Böcklins, basierend auf den von Ru-
dolf Steiner in seinen Karma-Vorträgen gemachten Angaben 
vom 10. September 1924 (GA 238).

Die Redaktion

In seinen Ausführungen zu den Artusrittern in den 
Karmavorträgen erläutert Rudolf Steiner nicht nur 

das Verhältnis dieser Ritter zu den Elementargeistern, 
sondern auch ihr Wirken im Sinne des Erzengels Mi-
chael.1 Darauf bezieht sich Norbert Glas, wenn er da-
rauf hinweist, wie die Artusritter sich auf die Zeit der 
Bewusstseinsseele vorbereiteten, und zwar besonders 
im Hinblick auf ein zukünftiges Wirken Michaels. Hat-
te sich das vorherige Michael-Zeitalter von 700 v. Chr. 
bis 323 v. Chr. abgespielt, so beginnt das neue Michael-
Zeitalter, das sich schon in den vierziger Jahren des 19. 
Jahrhunderts ankündigt, im Herbst 1879. Dieses Micha-
el-Zeitalter stellt die Menschen längerfristig vor große 
innere und äußere Herausforderungen und konfrontiert 
sie mit den Auswirkungen des materialistischen Den-
kens, wobei auch Naturkatastrophen wie Erdbeben und 
Vulkanausbrüche eine Rolle spielen. Wie Rudolf Steiner 
ausführt, besteht nämlich eine Verwandtschaft zwi-
schen dem, was in tieferen «Erd-
schichten»2 geistig vorhanden 
ist und den durch den Materia-
lismus hervorgerufenen Leiden-
schaften – «so dass unsere Erde 
ruhiger und harmonischer wer-
den wird in demselben Maße, 
wie die Menschheit vom Materi-
alismus frei wird.»3

Insofern ist es interessant, 
dass Böcklin im Sommer 1879 
(mit 51 Jahren) bei einer Studi-
enreise nach Neapel eine Vesuv-
Besteigung zu Fuß unternahm – 
ein damals recht beschwerliches 
und nicht ganz ungefährliches 

Unterfangen, denn der Vesuv stieß an manchen Stellen 
noch Lava aus.4 Über den Aufstieg selbst ist nichts Nähe-
res bekannt, aber zweifellos bedeutete er für Böcklin mehr 
als nur ein touristisches Programm. Da der Künstler die 
pompejanische Kunst sehr liebte, werden ihm bei seiner 
Wanderung auch Gedanken an den Untergang Pompejis 
im Jahr 79 n. Chr. durch den Kopf gegangen sein. Was 
sein Interesse für alle möglichen Naturphänomene be-
trifft, so hatte der Vesuv mit seiner speziellen Flora und 
Fauna, seinen Felsspalten und Felsformationen allerhand 
zu bieten, ganz abgesehen von den austretenden Dämp-
fen und Schlacken. Hinzu kommt, dass Böcklin – als ein 
Mensch, der seelisch sehr im Naturerleben aufging – die 
spezifische Atmosphäre und die elementargeistigen Wir-
kungen stark in sich aufgenommen haben wird.

Für Böcklins Gesundheit hatte die Vesuv-Besteigung 
indes schwerwiegende Folgen. Er erhitzte sich beim Auf-
stieg, zog sich am Krater eine heftige Erkältung zu und 
reagierte darauf mit einer Arthritis. Anscheinend war 
mehr als ein Gelenk betroffen, denn in dem Bericht seines 
Sohnes Carlo Böcklin heißt es: «... die rheumatische Ge-
lenkentzündung hatte auch die rechte Schulter ergriffen, 
und Böcklins schöpferische Hand ... konnte nur noch 
unter heftigen Schmerzen und mit großer Anstrengung 
den Pinsel führen.»5 Eine Badekur auf der Insel Ischia im 
September 1879 brachte lediglich eine vorübergehende 
Besserung (erst eine weitere im Sommer 1880 brachte den 
gewünschten Erfolg), reichlicher Salizylgenuss half kaum 
gegen die Schmerzen und wirkte sich «ungünstig auf Herz 
und Nerven» aus. Die mit der Krankheit einhergehen-
de Erschöpfung, die Müdigkeit und die eingeschränkte 

Die Toteninsel, 1880 New York, Metropolian Museum of Art

Zu Böcklins Vesuv-Besteigung 1879
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dem Balkon empfangen, wo auch der Tee serviert wurde 
und allmählich die Sommernacht hereinfiel. «Ein warmer 
Wind», überliefert Böcklins Sohn Carlo mit poetischen 
Worten, «wühlte in den Zypressen des Parks und trug 
den Rosenduft ins Haus. Vom Golf herüber klang das 
sanfte Rauschen der Brandung. In tieferem Blau als über 
anderen Ländern stand der Himmel über diesem Park und 
trug erhaben den prunkvollen Schmuck seiner Gestirne. 
Schattenhaft sah man die dunklen Fischerbarken in die 
offene See hinausgleiten, und ganz fern stand in der Ebe-
ne die finstere Silhouette des Vesuvs mit ihrem glühenden 
Scheitel. Und als die letzte Dunkelheit der Nacht das Land 
bedeckte, war im endlosen Raum nichts weiter sichtbar 
als die feurigen Adern der Vesuvlava, die wie schmale glü-
hende Bäche aus der Finsternis hervorbrachen und im Fall 
über den Bergabhang zur Erde hinab erstarrt schienen. 
Nur von Zeit zu Zeit glühten sie heller auf, als wollten sie 
sich in verderbliche Bewegung setzen, um schnell wieder 
zu verlöschen und von neuem aufzuglühen. So schien ein 
langsamer Atem die rätselhafte Erscheinung zu durchzie-
hen. Endlich stieg groß und glänzend die Riesenscheibe 
des Mondes zwischen den Zypressen hindurch und hob 
sich über die runden Wipfel der Pinien.»9

Beweglichkeit der Schulter, die ihn ein Jahr lang immer 
wieder bei seiner künstlerischen Tätigkeit behinderte, 
stürzten Böcklin zeitweilig in tiefe Niedergeschlagenheit. 
Doch gab es Phasen, in denen es ihm besser ging und in 
denen er sich ganz der Malerei widmete.6 So konnte er 
immerhin einige Bildideen umsetzen, zum Beispiel im 
Frühling 1880 die ersten zwei Versionen der Toteninsel 
(insgesamt malte er fünf Versionen). Gedanken an den 
eigenen Tod, vielleicht sogar eine gewisse Todessehnsucht 
könnten dabei – unter anderem – mit hineingespielt ha-
ben, denn sein schlechter körperlicher Zustand belastete 
ihn angeblich so sehr, dass er vor seiner zweiten Abreise 
nach Ischia im Juli 1880 gesagt haben soll, er kehre ent-
weder gesund zurück oder gar nicht.7

Zu Beginn dieses zweiten Erholungsurlaubes in Ischia 
hatte Böcklin erhebliche Schmerzen in der Schulter; auch 
noch am 24. Juli 1880, als der von Norbert Glas erwähnte 
Höflichkeitsbesuch bei Richard Wagner stattfand.8 Wag-
ner erhoffte sich von Böcklin Bühnenbilder für seine 
Opern, und dieser besuchte ihn – zusammen mit seinem 
Schüler und Freund Friedrich Albert Schmidt – in seiner 
vornehmen Villa in Posillipo bei Neapel, von wo aus man 
in der Ferne den Vesuv erblickte. Die beiden wurden auf 

Die Toteninsel, 1888, Kunstmuseum Basel 
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bei einem Vulkanausbruch sterben, durch diesen Tod 
die letzten Fesseln des Materialismus abstreifen könnten. 
Diejenigen Seelen dagegen, die in der Zeit eines Vul-
kanausbruchs zur Welt kommen, hätten eine Neigung 
zum Materialismus und damit zu denjenigen Trieben, 
Instinkten und Leidenschaften, die eine Affinität zu den 
unterirdischen Kräften besitzen, welche beim Vulkanaus-
bruch beteiligt sind.

Nun ist Böcklin weder zur Zeit eines Vulkanausbruchs 
geboren worden noch bei einem Vulkanausbruch ge-
storben, und als er 1879 den Vesuv bestieg, gab es kei-
ne größeren vulkanischen Eruptionen. Dennoch ist es 
geisteswissenschaftlich von Belang, dass sich Böcklin 
ausgerechnet in diesem Jahr zu einer Vesuvbesteigung 
entschloss, denn seit dieser Zeit, so Rudolf Steiner, 
werden die Menschen einerseits stärker persönlich vom 
Materialismus ergriffen, andererseits haben sie jedoch 
die Möglichkeit, mit Hilfe der michaelischen Kräfte die 
Grenzen des materialistischen Denkens zu sprengen. – 
Was beim Ausbruch des Vulkans geschieht, wenn er sich 
gegen die ahrimanischen Einflüsse sozusagen zur Wehr 
setzt, hat somit eine Entsprechung in dem Kampf, den 
der Mensch nun mit sich selber auszufechten hat.

Einen solchen Kampf konnte Böcklin nicht bewusst 
austragen, weil ihm dazu die geisteswissenschaftlichen 
Einblicke und Begriffe fehlten. Auch war Böcklin durch-
aus nicht frei von materialistischer Gesinnung. Norbert 
Glas beschreibt ja die zwei Seiten Böcklins: seine er-
staunliche Sensibilität für das geistige Wirken der Farben 

Richard Wagner wurde von Rudolf Steiner einmal als 
diejenige Individualität bezeichnet, die einst als der Ma-
gier Merlin inkarniert war10 und mit dem Artus-Orden 
in Verbindung stand. Merlin berief ursprünglich die 
Tafelrunde ein, mit dem Ziel, Europa zu kultivieren und 
alte dämonische Kräfte zu bezwingen. Vor diesem Hin-
tergrund erscheint die Begegnung zwischen Böcklin und 
Wagner äußerst bedeutsam. Wie Norbert Glas berichtet, 
endete das Gespräch jedoch im Missklang. Zu groß wa-
ren die Unterschiede ihres Lebensstils, ihres Charakters 
und ihrer Kunstauffassung, zu ähnlich dagegen ihr Gel-
tungsdrang und zu stark die zwei Persönlichkeiten, die 
hier aufeinander prallten. Aber das Naturschauspiel des 
Vesuv, das sich in beider Leben tief einprägte, einte sie 
wiederum in gewisser Weise. Verweist es doch auf ihre 
außergewöhnliche Beziehung zu den Naturgewalten und 
mahnt zugleich an ihrer beider Mission, im Sinne der 
Bewusstseinsseele zu wirken – und im Sinne des zum 
Zeitgeist aufgestiegenen Erzengels Michael.

Wenn Rudolf Steiner betont, dass Vulkanausbrüche 
durch die materialistische Sichtweise begünstigt werden, 
darf man sich diese Zusammenhänge jedoch nicht zu 
einfach vorstellen. Wie man eine Krankheit nicht als 
«ahrimanisches» oder «luziferisches» Geschehen auf-
fassen darf, sondern als eine Möglichkeit, die einseitig 
ahrimanischen oder luziferischen Kräfte zu überwinden, 
so zeigt sich auch im Vulkanausbruch eine Auseinander-
setzung, ein Kampf mit den ahrimanischen Mächten.11 
Deshalb deutet Rudolf Steiner an, dass Menschen, die 

Ruine am Meer, 1880, 
Aarau, Aargauer Kunst-
haus
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1	 «Im eminentesten Sinn ist sogar – die ganze Konfiguration des Artus-

schlosses zeigt es – die Schar der Zwölf unter der Direktion des Königs 

Artus eine Michael-Schar, eine Michael-Schar aus jener Zeit, da 

Michael noch die kosmische Intelligenz verwaltete. Ja, diese Schar 

ist es sogar, die am längsten daran festgehalten hat, Michael die 

Herrschaft über die kosmische Intelligenz zu sichern.» (Esoterische 

Betrachtungen karmischer Zusammenhänge, Band VI, GA 240, 3. 

Vortrag, Torquay, 21. August 1924).

2	 Rudolf Steiner spricht von der fünften Schicht (der «Fruchter-

de») und der sechsten Schicht (der «Feuererde»). In Letzterer 

wirken die Gegenkräfte zur geistigen Hierarchie der «Geister 

der Weisheit», die bei der Ausbildung der Bewusstseinsseele 

beteiligt ist und einen Bezug zum heutigen Bewusstseinssee-

len-Zeitalter hat. Siehe auch Adolf Arenson: Das Erdinnere. 

Vortrag vom 22.1.1914 in Berlin. Philosophisch-Theosophi-

scher Verlag, Berlin 1914.

3	 Rudolf Steiner: Ursprungsimpulse der Geisteswissenschaft (GA 

96). Vortrag vom 16.4.1906 in Berlin: «Erdinneres und Vul-

kanausbrüche», S. 42. Auch das alte Lemurien ist nach Rudolf 

Steiner zugrunde gegangen, weil die Leidenschaften der Men-

schen die Feuer-Erde «rebellischer» gemacht habe. (Rudolf 

Steiner: Vor dem Tore der Theosophie, GA 95, 14. Vortrag, Stutt-

gart 4.9.1906).

4	 Im Anschluss an eine Eruption 1872 begann eine der längsten 

bekannten Aktivitätsperioden des Vesuv. Ab 1878 floss Lava 

aus den Flanken des Berges aus und formte zwei 160 Meter 

hohe, heute nicht mehr sichtbare Staukuppen. Insgesamt 86 

Millionen Kubikmeter Lava traten bis 1899 aus. (Vgl. Dieter 

Richter: Der Vesuv. Geschichte eines Berges. Wagenbach, Berlin, 

2. Aufl. 2007).

5	 Ferdinand Runkel und Carlo Böcklin (Hrsg.): Neben meiner 

Kunst. Flugstudien, Briefe und Persönliches von und über Arnold 

Böcklin. VITA, Deutsches Verlagshaus, Berlin 1909, S. 43. Her-

vorhebung im Zitat von mir.

6	 Diesen Hinweis verdanke ich Hans Holenweg (Pratteln).

7	 Neben meiner Kunst (a.a.O.), S. 43.

8	 Neben meiner Kunst (a.a.O.), S. 51.

9	 Carlo Böcklin in: Neben meiner Kunst (a.a.O.), S. 48. – Am 21. 

Juli 1880 war Vollmond, am 24. Juli also leicht abnehmender 

Mond.

10	Ilona Schubert: Selbsterlebtes im Zusammensein mit Rudolf Stei-

ner und Marie Steiner. Zbinden Verlag Basel, 2. erw. Aufl. 1970, 

S. 32.

11	vgl. Rudolf Steiner: Rhythmen im Kosmos und im Menschenwesen 

(GA 350), Vortrag vom 2.6.1923: «Das Wirken des Ätherischen 

und Astralischen im Menschen und in der Erde». – Rudolf 

Steiner weist hier außerdem darauf hin, dass der Ausbruch 

selbst gar nicht von den in der Erde wirkenden Kräften aus-

gelöst wird, sondern durch oberirdische astralische Kräfte, die 

mit bestimmten Sternenkonstellationen zusammenhängen.

12	Neben meiner Kunst (a.a.O.), S.74. Der Autor geht fälschlicher-

weise davon aus, dass während dieser Fahrt (das heißt im Juli 

1880) die Idee zur Toteninsel geweckt wurde, doch hatte Böck-

lin die ersten zwei Versionen der Toteninsel schon im Mai und 

Juni 1880 vollendet. Vgl. Hans Holenweg: «Die Toteninsel». 

In Giovanni Faccenda (Hrsg.): Katalog zur Ausstellung «Isole del 

pensiero: Arnold Böcklin, Giorgio de Chirico, Antonio Nunziante», 

2011.

und für die Naturgeister auf der einen Seite und seine 
Alkohol-Exzesse und derben Sprüche auf der anderen 
Seite. Aber dieser Widerspruch muss auf einer unterbe-
wussten Ebene doch in ihm rumort haben. Mag sein, 
dass Böcklins Arthritis eine bis ins Physische gehende 
Manifestation dieser innerseelischen Kämpfe war; eine 
Art Revolte, ein entzündliches Aufbegehren gegen die 
verhärtenden Tendenzen im Organismus. Er hatte auch 
späterhin zuweilen unter rheumatischen Schüben zu 
leiden, jedoch nicht so extrem wie zwischen den zwei 
Vesuv-Erlebnissen 1879 und 1880.

Ohne Böcklins Kunst aus irgendwelchen Krank-
heitstendenzen ableiten oder gar «erklären» zu wollen 
(diese spricht für sich und hat ihren «Grund» in Böcklins 
Individualität), kann man sich fragen, ob Böcklin die gei-
stigen Impulse für die Toteninsel hätte aufgreifen können, 
wenn er im Jahr 1879 nicht auf den Vesuv gestiegen wäre, 
wenn er nicht krank geworden wäre und damals keine see-
lische Krise durchlebt hätte. Mit dem Bild der Toteninsel 
in seinem Innern, einem Motiv, das laut Rudolf Steiner 
etwas von seinem Karma erahnen lässt, hat er Wagner 
besucht, und was sich danach ereignete, ist in dem Buch 
Neben meiner Kunst geschildert: Nachdem sich Böcklin 
bei einigen See- und Sonnenbädern erholt hatte, startete 
er von Ischia aus zusammen mit zwei Freunden (F.A. 
Schmidt und Dr. A. Dohrn, Meeresbiologe) einen mehr-
tägigen Ausflug per Schiff zu den Ponza-Inseln. Die Fahrt 
führte an mehreren malerischen Inseln vorbei. Je weiter 
seine Genesung voranschritt, desto intensiver saugte er 
die Eindrücke in sich auf: «Der Maler beherrschte ihn 
wieder ganz, jeder Blick auf das Panorama der vorbeiglei-
tenden Landschaft löste neue Ideen in ihm aus, weckte 
Konzeption auf Konzeption und bereicherte seine neu 
gewonnenen Bildvorstellungen.»12

Der Tätigkeitsstau durch die Krankheit mag mit dazu 
beigetragen haben, dass Böcklin nach seiner Gesundung 
ungeheuer produktiv wurde und sich künstlerisch in 
noch größerem Maße «gefunden» hatte. Er malte die Rui-
ne am Meer, angeregt durch die Eindrücke während seiner 
Reise, das Heiligtum des Herakles und andere Bilder. Auch 
in den folgenden Jahren entstanden in kurzen Abständen 
viele Werke, die als «klassische Böcklins» gelten, zum Bei-
spiel Der heilige Hain und Odysseus und Kalypso. – Es ist, als 
sei durch den Aufstieg auf den Vesuv, die Infektion und 
die «Rebellion» seines Immunsystems sowie das lange 
Auf-sich-selbst-Zurückgeworfensein eine Art Schleuse ge-
öffnet worden, durch die dann bedeutende künstlerische 
Impulse umso stärker hindurchwirken konnten.

Claudia Törpel, Berlin
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Die drei Seelenkräfte in den Mysteriendramen
Eine besondere Herausforderung beim Studium der vier 
Mysteriendramen Rudolf Steiners ist das Verständnis der 
drei Seelenkräfte Philia, Astrid und Luna. Manch einem 
Leser und Besucher der Aufführungen wird das von die-
sen drei Frauen Gesagte nicht in gleichem Maße ver-
ständlich sein, wie die übrige Handlung. Es ist, wie wenn 
durch diese Wesen eine höhere Welt in das Geschehen 
hinein tönen würde, eine Welt, die mit einer anderen 
Sprache spricht und die eine erhöhte Aktivität für ihr 
Verständnis fordert.

Im Personenregister des ersten Mysteriendramas Die 
Pforte der Einweihung werden diese drei Frauen als «Freun-
dinnen Marias, deren Urbild im Verlaufe als Geister von Ma-
rias Seelenkräften sich offenbaren» vorgestellt. Man kann in 
ihnen also verbildlicht sehen, was in Marias Seele wirkt. 
Wenn wir ihren Worten lauschen, hören wir in die Seele 
Marias hinein.

Maria ist nicht irgendein Name. Die Maria, die den 
Jesus gebar, ist das Vorbild der Seele, die dem Christus in 
sich Raum gibt. Maria ist das Urbild des Seelischen. Die 
Maria der Mysteriendramen verwirklicht das Urbild des 
Maria-Seins auf eine moderne Art. Auch sie trägt in sich 
ein Gotteswesen. Benedictus enthüllt ihr das im dritten 
Bild.
In den Personenregistern der weiteren drei Mysteri-
endramen werden Philia, Astrid und Luna vorgestellt 
als: «die geistigen Wesenheiten, welche die Verbindung der 
menschlichen Seelenkräfte mit dem Kosmos vermitteln», und 
es wird ihnen noch eine andere Philia bei gesellt: «die 
geistige Wesenheit, welche die Verbindung der Seelenkräfte 
mit dem Kosmos hemmt». Damit sind diese drei Figuren 
nicht mehr nur Ausdruck der Seelenkräfte Marias, son-
dern auch anderer Personen der Dramen. Sie sind die drei 
Grundkräfte der Menschenseele.

Die Formulierung «...geistige Wesenheiten, welche die 

Verbindung der menschlichen Seelenkräfte mit dem Kosmos 
vermitteln» lässt unmittelbar an den ersten Anthropo-
sophischen Leitsatz denken: «Anthroposophie ist ein Er-
kenntnisweg, der das Geistige im Menschenwesen zum Gei-
stigen im Weltall führen möchte...»* Sind die drei Wesen 
Philia, Astrid und Luna der Abglanz des Wesens Anthro-
posophie in jeder einzelnen Menschenseele?

Wenn das wärmend-tragende Wesen der Maria sich 
mit dem Weisheitsvollen des Kosmos verbindet, wird 
aus der Maria die himmlische Sophia. Sind so gesehen 
die drei Seelenkräfte in den Mysteriendramen Ausdruck 
der himmlischen Sophia, wie sie in den Menschenseelen 
wirkt und lebt?

Die drei Seelenkräfte in Goethes Märchen
Die drei Seelenkräfte finden sich schon in dem «Mär-
chen von der grünen Schlange und der schönen Lilie» 
von J. W. v. Goethe, dessen Gestalten Rudolf Steiner in 
seinen Mysteriendramen ja aufgegriffen hat.** Die Maria 
der Mysteriendramen ist die schöne Lilie des Märchens, 
und die drei Seelenkräfte Philia, Astrid und Luna sind im 
Märchen die drei Mädchen, die Dienerinnen der schönen 
Lilie sind: «Sie [die schöne Lilie] stand auf, und sogleich trat 
ein reizendes Mädchen aus dem Gebüsch, das ihr die Harfe 
abnahm. Dieser folgte eine andere, die den elfenbeinernen 
geschnitzten Feldstuhl, worauf die Schöne gesessen hatte, zu-
sammenschlug und das silberne Kissen unter den Arm nahm. 
Eine dritte, die einen großen, mit Perlen gestickten Sonnen-
schirm trug, zeigte sich darauf, erwartend, ob Lilie auf einem 
Spaziergange etwa ihrer bedürfe. Über allen Ausdruck schön 
und reizend waren diese Mädchen, und doch erhöhten sie nur 
die Schönheit der Lilie, indem sich jeder gestehen musste, dass 
sie mit ihr gar nicht verglichen werden konnten.»*** In den 
ersten Entwürfen des ersten Mysteriendramas, in denen 
er noch die Namen der Figuren des Märchens beibehielt, 
nannte Rudolf Steiner Philia, Astrid und Luna auch 1. 
Mädchen, 2. Mädchen und 3. Mädchen.****

Raffael, der große Meister der Mariendarstel-
lung kennt das Wesen der Seele

Ich suchte lang nach Darstellungen dieser drei See-
lenkräfte, die noch vor Goethes Märchen liegen. Ich 
stieß dabei auf die drei Schicksal-webenden Nornen der 
germanischen Mythologie und auf die dreifache Hekate 
der Griechen. In der ägyptischen Mythologie endlich 

_____________________________________________________________

*	 Rudolf Steiner. Anthroposophische Leitsätze. GA 26, Dornach 
1981 S. 14

**	 Siehe dazu: Rudolf Steiner: Goethes geheime Offenbarung in 
seinem Märchen von der grünen Schlange und der schönen Lilie. 
Dornach 1999

***	 J. W. v. Goethe: Novelle. Das Märchen. (Reclam) Stuttgart 
1961, S. 51f.

****	Rudolf Steiner: Entwürfe, Fragmente und Paralipomena zu den 
vier Mysteriendramen. GA 44. Dornach 1985 S. 12

Betrachtungen zum Gemälde  
«Die Grablegung» von Raffael (Teil 1)
Die drei Seelenkräfte Philia, Astrid und Luna
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frühe Darstellung von Philia, Astrid und Luna vor mir 
zu haben. Erst als ich bei dem Maler Raffael suchte, dem 
großen Meister der Mariendarstellung, wurde ich fündig. 
Das entsprechende Bild ist die «Grablegung», die Raffael 
im Jahre 1507 malte.*

Das Bild ist so komponiert, dass es zwei inhaltliche 
Zentren aufweist: Links der Leichnam des Jesus, rechts 
die Mutter Jesu, die vor Schmerz in Ohnmacht gefallen 
ist. Die übrigen acht Personen sind so angeordnet, dass 
ihre Köpfe eine liegende Lemniskate ergeben. Die linke 
Hälfte der Lemniskate, in deren Innenraum der Leich-
nam Jesu getragen wird, hat einen mehr spreizenden, 

sind alle Götter und Göttinnen in Dreiergruppen ge-
gliedert. Da gibt es auch Gruppen mit drei Göttinnen. 
Auch gibt es in Anlehnung an die Evangelien zahlreiche 
Bilder, die drei oder mehr Frauen unter dem Kreuz ste-
hend zeigen. Doch nirgends war ich ganz überzeugt, eine 
_____________________________________________________________

*	 Das Gemälde befindet sich im Museo Galleria „Borghese“ in 
Rom. Nach Wilhelm Kelber gibt es kein Werk Raffaels, dem 
derart viele Skizzen und Versuche vorausgingen. Um kein 
anderes Werk hat Raffael so sehr gerungen. Hermann Grimm 
sah in der „Grablegung“ dann auch den Höhepunkt von Raf-
faels florentiner Schaffen. (Siehe: Wilhelm Kelber: Raphael 
von Urbino. Stuttgart 1979, S. 111f.)

«Die Grablegung» von Raffael
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den Mund, zu singen, aber die Stimme versagte ihr, doch bald 
löste sich ihr Schmerz in Tränen auf, zwei Mädchen fassten 
sie hülfreich in die Arme. Die Harfe sank aus ihrem Schoße, 
kaum ergriff noch die schnelle Dienerin das Instrument und 
trug es beiseite.»*

Fühlen, Denken und Wollen
Doch nun zurück zu dem Gemälde von Raffael: Die 

Köpfe der drei Frauen bilden einen Halbmond um den 
Kopf der bewusstlosen Maria.

Die unterste der drei «Seelenschwestern», die als ein-
zige kniet, hält die Maria im Herzbereich. Sie hebt ihren 
Kopf nach oben. In der Eurythmie ist das der Ausdruck 
für das Fühlen.** Sie ist die Philia.

Die zweite der Seelenschwestern hält die Bewusstlose 
nicht nur am Kopf, sondern sie legt ihren eigenen Kopf 
auch an den Kopf der Maria. Ihr eigenes Haupt ist ge-
senkt. Das ist in der Eurythmie der Ausdruck für Denken. 
Sie ist die Astrid.

Die dritte, am aufrechtesten stehende Seelenschwester 
hält die Bewusstlose um den Bauch, die Region der Wil-
lens- und Stoffwechselprozesse. Sie hat den Kopf weder 
gesenkt noch erhoben, sondern schaut geradeaus. Das 
ist in der Eurythmie der Ausdruck des Willens. Sie ist 
die Luna.

So sehen wir in den drei Frauen die drei Seelentä-
tigkeiten Denken, Fühlen und Wollen zum Ausdruck 
gebracht***.

sonnenhaft-ausstrahlenden Charakter, die rechte Hälfte 
der Lemniskate, in deren Innenraum die bewusstlose 
Mutter Jesu getragen wird, hat einen mehr zentrieren-
den, mondenhaft-verdichtenden Charakter. Man könnte 
auch links von einer tätig-aktiven und rechts von einer 
leidend-passiven Seite sprechen.

Die ohnmächtige Mutter Jesu und ihre drei Hel-
ferinnen

Schauen wir nun auf den rechten Teil des Bildes, in 
dem man die ohnmächtig gewordene Mutter Jesu, die 
von drei Frauen gestützt und getragen wird, sieht. In 
dieser Gruppe von Frauen können wir das geniale Vorbild 
für die Lilie und die drei Mädchen bzw. für Maria und 
die drei Seelenkräfte sehen.

Maria ist ohnmächtig. Bei der Ohnmacht geht gleich 
wie beim Schlaf die Seele aus dem belebten Leib heraus. 
Die Seele ist dann nicht mehr in dem Leib, sondern um 
den Leib. Weil die Seele dreigegliedert ist, malt sie Raffael 
in der Gestalt dreier Frauen. Diese drei stützenden Frauen 
sind also die Seelenkräfte Marias.

In Goethes Märchen gibt es eine Szene, die das Bild der 
im Anblick des Leichnams fassungslos nieder sinkende 
Maria und das stützende Auffangen durch die Helferin-
nen ins Märchenhafte verwandelt wiedergibt: Eben hat 
es der schöne Jüngling in übergroßer, verzweifelter Liebe 
gewagt, die schöne Lilie zu berühren. «Mit einem Schrei 
trat sie zurück, und der holde Jüngling sank entseelt aus ih-
ren Armen zur Erde. Das Unglück war geschehen! Die süße 
Lilie stand unbeweglich und blickte starr nach dem entseelten 
Leichnam. Das Herz schien ihr im Busen zu stocken und ihre 
Augen waren ohne Tränen. [...] die ganze Welt war mit ihrem 
Freund gestorben. Ihre stumme Verzweiflung sah sich nach 
Hülfe nicht um, denn sie kannte keine Hülfe. [...] Nicht lange, 
so trat eine der schönen Dienerinnen Liliens hervor, brachte 
den elfenbeinernen Feldstuhl und nötigte mit freundlichen Ge-
bärden die Schöne, sich zu setzen; bald darauf kam die zweite, 
die einen feuerfarbigen Schleier trug und das Haupt ihrer Ge-
bieterin damit mehr zierte als bedeckte; die dritte übergab ihr 
die Harfe, und kaum hatte sie das prächtige Instrument an 
sich gedrückt und einige Töne aus den Saiten hervorgelockt, 
als die erste mit einem hellen, runden Spiegel zurückkam, sich 
der Schönen gegenüberstellte, ihre Blicke auffing und ihr das 
angenehmste Bild, das in der Natur zu finden war, darstellte. 
Der Schmerz erhöhte ihre Schönheit, die Schleier ihre Reize, 
die Harfe ihre Anmut, und so sehr man hoffte, ihre traurige 
Lage verändert zu sehen, so sehr wünschte man, ihr Bild ewig, 
wie es gegenwärtig erschien, festzuhalten. Mit einem stillen 
Blick nach dem Spiegel lockte sie bald schmelzende Töne aus 
den Saiten, bald schien der Schmerz zu steigen, und die Saiten 
antworteten gewaltsam ihrem Jammer; einigemal öffnete sie 

_____________________________________________________________

*	 S.o. S. 54.
**	 Rudolf Steiner: Die Entstehung und Entwicklung der Eurythmie. 

GA 277a. Dornach 1998, S. 35.
***	 Anscheinend war Raffael ein Eurythmist bevor es Eurythmie

Novalis – Fragmente

Unser Geist ist Verbindungsglied des völlig Ungleichen.
*

Wir werden die Welt verstehn, wenn wir uns selbst ver-
stehn, weil wir und sie integrante Hälften sind. Gotteskin-
der, göttliche Keime sind wir. Einst werden wir sein, was 
unser Vater ist.
(Novalis, Aphorismen und Fragmente, 1798-1800, «Magi-
scher Idealismus, ‹Alles kann am Ende zur Philosophie wer-
den,...›»)

*
Nur ein Künstler kann den Sinn des Lebens erraten.

*
Die Synthesis von Seele und Leib heißt Person. Die Person 
verhält sich zum Geist wieder wie der Körper zur Seele. Sie 
zerfällt auch einst und geht in veredelter Gestalt wieder her-
vor.
(Novalis, Aphorismen und Fragmente, 1798-1800, «Romanti-
sche Theorie, ‹Die Welt muss romantisiert werden›»)
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starke Gefühle an. So kann man das Fühlen als Hauptei-
genschaft der Empfindungsseele bezeichnen. Wir sehen 
in der knienden Frau ein Bild der Empfindungsseele, 
die voll Hingabe sich dem Geschehen zuwendet. Sie 
sieht aber nur die bewusstlose Maria. Von dem zweiten 
Zentrum des Bildes, von dem Christusgeschehen hat 
sie höchstens ein ahnendes Verständnis dadurch, dass  
sie die Wirkung dieses Geschehens auf die Seele/Maria 
beachtet. Das ist ein sehr tiefes Bild, denn im Prinzip 
schaut sich die Empfindungsseele immer selbst an, da es 
in ihr ja noch kein Denken gibt, und daher auch keine 
Möglichkeit, etwas Objektives, wie es die Ideenwelt ist, 
zu erreichen.

Die zweite Frau, die sich dem Kopf der Maria zuwen-
det, können wir als Bild der Verstandesseele sehen. Mit 
der Entwicklung des Denkens im alten Griechenland 
bildete sich in den Menschen zur Empfindungsseele 
die Verstandesseele dazu.*** Das Denken beruhigt den 
Menschen. Es formt ihn und lässt ihn sich seines In-
nern in einer neuen Weise bewusst werden, denn der 
Mensch realisiert immer mehr, dass er die Gedanken 
durch eigene innere Tätigkeit findet. Er schaut nicht 
mehr nur nach außen, sondern lauscht auch nach in-
nen. Das sehen wir in dieser Frau schön dargestellt. 
Doch ein Problem der Verstandesseele ist auch schon 
angedeutet: Der Blick erfasst, weil er verständig nach 
innen gerichtet ist, auch nicht das Geschehen um den 
Leib des Christus. Konnte man bei der Empfindungs-
seele von einem ahnenden Begreifen des Geschehnis-
ses sprechen, so hat man bei der Verstandesseele ein 
sinnendes Verstehen.

Erst die Bewusstseinsseele vermag den Geist wirklich 
geistig wach zu fassen. Es ist die stehende Frau, die äu-
ßerst wach nach rechts schaut. Sie kann das Christu-
sereignis wirklich verstehen. Sie lenkt den Willen in das 
Denken, auf dass das Denken nicht mehr nur die Schat-
ten, sondern die Realitäten erfassen kann.

So können wir in den drei, sich Stück für Stück mehr 
aufrichtenden Frauen auch ein Bild für die Entwicklung 
des Christusverständnisses durch das ahnende Erfühlen 
der Empfindungsseele, über das sinnende Erdenken der 
Verstandesseele zum geistigen Erleben der Bewusstseins-
seele sehen.

Der zweite Teil dieser Betrachtungen wird sich dem lin-
ken Teil dieses Bildes widmen. Dabei soll herausgearbei-
tet werden, inwieweit die den Jesus umgebenden Men-
schen Repräsentanten sind für die verschiedenen Wege 
zu Christus.

Johannes Greiner

In einem der Vorträge im Anschluss an die Aufführung 
der Mysteriendramen «Der Hüter der Schwelle» und «Der 
Seelen Erwachen» im August 1913 sprach Rudolf Steiner 
erklärend über Philia, Astrid und Luna und ihren Zu-
sammenhang mit Denken, Fühlen und Wollen: «Dieses 
Denken, Fühlen und Wollen, das man in der physischen Welt 
hat, tritt einem, wenn man dem anderen Selbst begegnet in 
der geistigen Welt, objektiv entgegen, und zwar als Dreiheit. 
Und ich versuchte, diese Dreiheit, der man begegnet, und der 
gegenüber man das Bewusstsein in sich haben muss, diese 
Drei ist man selber, darzustellen in den Gestalten von Philia, 
Astrid und Luna. Diese Gestalten sind ganz reale Gestalten; 
sie sind so oft in der geistigen Welt vorhanden, als es einzelne 
Menschenseelen gibt. Man erkennt sie, wenn man sie einmal 
erkannt hat, wie man alle Haferkörner kennt, wenn man 
ein Haferkorn kennengelernt hat. Aber man muss sich klar 
sein, dass das, was sonst nur ein Schattenbild, ein schwaches 
Schattenbild in der menschlichen Seele ist, einem dann, wenn 
man seinem anderen Selbst begegnet, als eine lebendige Drei-
heit, als eine wirklich differenzierte Dreiheit, in drei Wesen 
differenzierte Dreiheit entgegentritt. Man ist Philia, Astrid, 
Luna selber.»*

Empfindungsseele, Verstandesseele und Be-
wusstseinsseele

Durch die Dreiheit von Denken, Fühlen und Wollen 
scheint noch eine andere Dreiheit hindurch, die auch 
zu unserer Seele gehört: Die Differenzierung in Empfin-
dungsseele, Verstandes- oder Gemütsseele und Bewusst-
seinsseele. Auch diese Dreiheit kann man in Raffaels Bild 
ausgedrückt sehen.

Als die Menschen in der Zeit der alten ägyptischen 
Kultur erst ihre Empfindungsseele entwickelten, konn-
ten sie noch nicht wirklich denken. Eingeweihte Führer 
wie die Pharaonen, die schon die Verstandesseele und 
teilweise die Bewusstseinsseele voraus entwickelt hatten, 
führten die richtungslose Menschheit.** Die Menschen 
der Empfindungsseelenzeit konnten zwar nicht denken, 
ihre Seele war aber dennoch reich: sie richtete sich mit 
hingebenden Kräften auf die Außenwelt, und trank alle 
Eindrücke freudig auf. An die Eindrücke schlossen sich 

_____________________________________________________________

	 gab! (Siehe dazu auch: Johannes Greiner: Die „heilige Ceci-
lia“ von Raffael und der übersinnliche Ursprung der Musik“ 
in: Der Europäer, Jg. 13/ Nr. 9/10.).

*	 Rudolf Steiner: Die Geheimnisse der Schwelle. GA 147. Dor-
nach 1997, S. 116f.

**	 Siehe: Frank Teichmann: Die Kultur der Empfindungsseele. 
Ägypten. Stuttgart 2008.

***	 Siehe: Frank Teichmann: Die Kultur der Verstandesseele. Grie-
chenland. Stuttgart 2008.
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«Geld regiert die Welt – und bittet uns tüchtig zur Kasse»: 
Der inzwischen 18-jährige Frank, der seine anstrengen-
den, aber sehr wichtigen Prüfungen erfolgreich hinter 
sich gebracht hat (vgl. Apropos 63 ff.), hält mir empört 
den Kommentar eines Wirtschafts-Experten unter die 
Nase. Er stammt zwar aus einer bei vielen verpönten Gra-
tiszeitung, bringt aber den Sachverhalt glänzend auf den 
Punkt. Weiter heißt es: «Allein die Fondsmanager schöp-
fen gemäß der Financial Times pro Jahr 1300 Milliarden 
Dollar ab – zwei Prozent des globalen Sozialprodukts.»1 
Die Zahlen stammen aus der bisher unveröffentlichten 
Untersuchung «Financial Markets 2020». «Darin knöp-
fen sich Forscher des IBM Institute for Business Value eine 
Branche vor, die nach Meinung von Kritikern mit sehr 
viel Aufwand eher wenig Ertrag liefert – sich das beschei-
dene Ergebnis ihrer Arbeit aber fürstlich entlohnen lässt» 
– nach dem Prinzip «wenig Leistung, hohe Kosten»2.

Milliardär durch Nichtstun
Frank empört sich: Ein winzig kleiner Teil der zurzeit 
7000000000 (sieben Milliarden) Menschen beansprucht 
zwei Prozent der Gesamtheit aller Güter und Dienstleis-
tungen, die im Laufe eines Jahres in der Weltwirtschaft 
hergestellt werden! Es kommt aber noch schlimmer: 
«Dabei gelten die Fondsmanager als Armenhäusler unter 
den Bänkern – richtig reich wird man als Vermögensver-
walter oder Investmentbanker (…) insbesondere die von 
Goldman Sachs. Dessen damaliger Chef, Henry Paulson, 
kassierte beim Börsengang vor zwölf Jahren 219 Millio-
nen Dollar. 2008 spendierte derselbe Paulson – jetzt in 
seiner Eigenschaft als US-Finanzminister – die Summe 
von 700 Milliarden Dollar Steuergeldern, um seine und 
andere Banken vor dem Bankrott zu retten.»1 Inzwischen 
sind die Investmentbanken strenger reguliert worden. 
An ihrer Stelle «zocken jetzt die Zaren von Zug. Wie sie 
schamlos mit völlig unregulierten Rohstofffonds die 
Welt zur Kasse bitten, zeigt der Börsengang des Rohstoff-
händlers Glencore. Dessen Chef Ivan Glasenberg wird 
dadurch zum 9,6-fachen Dollarmilliardär. Vier weitere 
Glencore-Partner werden mit je 2,7 bis 3,8 Milliarden 
Dollar vergoldet. Dieses Geld fehlt irgendwo.» 

Wie groß die Aktienpakete der restlichen über 480 
Manager der Firma sind, wurde im 1637 Seiten starken 
Börsenprospekt nicht erwähnt. Der in der Öffentlichkeit 
bisher kaum bekannte, im steuerbegünstigten Kanton 
Zug ansässige, weltweit größte Rohstoffspezialist ist mit 
seinem Umsatz von 145 Mrd. $ im vergangenen Jahr 
der zweitgrößte Konzern der Schweiz – nach der Genfer 

Ölhändlerin Vitol (195 Mrd. $), aber noch vor dem Le-
bensmittelriesen Nestlé, dem Pharmakonzern Novartis 
und der Großbank UBS. Er hat 2010 mit insgesamt 62000 
Mitarbeitern einen Betriebsgewinn von 2,4 Mrd. $ erzielt. 
Der Börsengang musste 11 Milliarden in die Kriegskasse 
für Übernahmen spülen…3 

Wo das Geld der Abzocker fehlt
Milliardengewinne, ohne etwas zu tun! Man braucht nur 
die Börse mit ein paar Aktien zu füttern, um die sich 
Menschen reißen, weil sie auch auf Spekulationsgewin-
ne hoffen, dann werden die zurückbehaltenen eigenen 
Aktien gewaltig vergoldet. «Dieses Geld fehlt irgendwo»: 
Frank regt sich mächtig auf: «Ich weiß schon, wo dieses 
Geld fehlt! Glencore spekuliert nicht nur mit Metallen, 
Kohle und Öl, sondern auch mit Agrarrohstoffen wie 
Getreide, Reis, Pflanzenöle, Zucker.» Diese Spekulation 
trägt dazu bei, dass weltweit auch die Nahrungsmittel 
immer teurer werden, was zur Folge hat, dass die Zahl der 
Hungernden steigt. Weizen, Reis und Mais sind die wich-
tigsten Grundnahrungsmittel für mehr als 80 Prozent der 
Weltbevölkerung. Die Spekulationsgewinne von Glen-
core treiben deshalb die Ärmsten dieser Welt in noch 
größere Hungersnöte: Grundnahrungsmittel werden für 
immer mehr Menschen zum unerschwinglichen Luxus-
gut. Es ist menschenunwürdig, wenn Menschen andere 
ausbeuten – und ganz besonders wenn anderen dadurch 
die Lebensgrundlage entzogen wird. 

Die von weit über 100 internationalen Organisationen 
unterstützte Aktion handle-fair.de fordert: «Finanzwetten 
auf Nahrungsmittel und Hunger stoppen». Die Begrün-
dung zum Aufruf: «In den vergangenen Jahren haben 
Preissteigerungen bei Grundnahrungsmitteln immer 
wieder zu dramatischen Verknappungen in vielen der 
weltweit ärmsten Länder geführt. Im Jahr 2008 erlebte 
die Welt eine ernsthafte Krise, weil die Preise für Reis, 
Weizen und Mais empor schnellten. In 25 Ländern bra-
chen Hungerrevolten aus, und die weltweite Gesamtzahl 
der hungernden Menschen wuchs um 100 Millionen. 
Angesichts der derzeitig erneut steigenden Nahrungsmit-
telpreise könnte eine ähnliche Krise bereits vor der Tür 
stehen.» Dabei hungert jetzt schon über eine Milliarde 
Menschen, also jeder siebte.

Warum der Mensch die «antisozialen Triebe» 
entwickeln muss
Frank ist ziemlich konsterniert. Es ist offensichtlich, 
dass die Weltwirtschaft menschengemäßer eingerichtet 

Apropos 73:

Warum die Zukunft sozialistisch sein muss



G
Ed

EN
K

- U
N

d
 G

EB
U

R
TSTA

G
E

To
d

ESTA
G

E

1.
G

allus u
m

 550 in
 Irlan

d geboren
, N

am
en

sgeber des K
losters St. G

allen
G

.W
ilh.Leibnitz 1646, Ph

ilosop
h

 u
n

d M
ath

em
atiker

A
n

ton
io R

osm
in

i 1855, A
esth

etisch
e Sch

riften
T

h
eo Faiss 1907, U

n
fall beim

 G
oeth

ean
u

m

2.
M

ariä H
eim

suchung, B
esu

ch
 der M

aria bei Elisabeth
Procopius, A

p
ostel zu

 Saaz in
 B

öh
m

en
, starb 1053

Jean Jacques R
ousseau 1778

Joh
an

n
es H

em
leben

 1984, Priester u
n

d 
N

atu
rw

issen
sch

aftler 

3
.

Eulogius, B
isch

of zu
 A

lexan
drien

Fran
z K

afka 1883, besch
reibt Sch

w
ellen

erlebn
isse u

n
d G

eistesfu
rch

t
T

h
eodor H

erzl 1904, B
egrü

n
der des 

Zion
ism

u
s

4.
U

lricus stiftete das K
loster St. Step

h
an

 in
 A

u
gsbu

rg
1776 U

n
abh

än
gigkeitserkläru

n
g der 13 Staaten

 in
 U

SA
1879 Pap

st Leo X
III. veröffen

tlich
t die En

zyklika „A
etern

i p
atris“ 

5.
A

nselm
us Erzbisch

of zu
 C

an
terbu

ry im
 11. Jah

rh
.

H
oseas, Prophet

C
arl V

ogt 1817, N
aturforscher

6.
Jesaias, Prophet H

ector
Jan H

us 1369 U
niversität W

ittenberg 1502 gegründet
1990 R

ede M
.Schm

idt-B
rabants vom

 A
A

G
 V

orstand über:
D

ie Zu
ku

n
ft der Freim

au
rerei im

 Lich
te der A

n
th

rop
osop

h
ie

Jan H
us 1415 verbrannt

T
h

om
as M

oru
s 1535 im

 T
ow

er en
th

au
p

tet
O

dilon
 R

edon
 1916, Fran

zösisch
er M

aler 
R

u
dolf M

eyer 1985, Priester u
n

d Sch
riftsteller

7.
W

illibrord, B
en

ediktin
erm

ön
ch

, A
p

ostel der Friesen
 Felix

W
alter Joh

an
n

es Stein
 1957, Lon

don

8.
A

quila und Priscilla, erw
äh

n
t vom

 A
p

ostel Pau
lu

s

9.
C

yrillus, B
isch

of in
 Jeru

salem
 u

m
 350

A
n

gelu
s Silesiu

s 1677, A
rzt, D

ich
ter, M

ystiker

1
0
.

Sieben B
rüder: die Söhne der Felicitas und der Sym

phorina
K

aiser H
adrian

 138 in
 Baiae, N

ach
folger Trajan

s

11.
Pius I, Pap

st w
äh

ren
d den

 C
h

risten
verfolgu

n
gen

 u
n

ter H
adrian

12.
H

einrich II., röm
. K

aiser, stiftete das B
istu

m
 B

am
berg, starb 1024

Erasm
us von R

otterdam
 1536, H

u
m

an
ist

13.
Eugenius, B

isch
of zu

 K
arth

ago, starb 480
Jacobu

s de V
oragin

e 1298, Legenda aurea
R

obert H
am

erling 1889, H
om

unkulus

14.
B

onaventura, G
en

eral des Fran
ziskan

erorden
s, starb 1274

Johannes M
üller 1801, N

aturforscher

15.
D

er T
ag, an dem

 nach der Legende die A
postel ihre M

ission antreten und jeder seine G
egend w

ählte
D

ie K
reuzfahrer erstürm

en 1099 Jerusalem
B

on
aven

tu
ra 1274, Lyon

, Ph
ilosop

h
 der 

Sch
olastik

G
ottfried K

eller 1890

16.
Erzengel R

aphael
W

enzelslaus, H
erzog von

 B
öh

m
en

, w
u

rde 938 vor dem
 A

ltare erm
ordet

Flucht M
uham

eds 622
Elisabeth

 V
reede 1879 in

 den
 H

aag
Papst Leo IX

. exkom
m

un
iziert Patriarch

en
 von

 K
on

stan
tin

opel 1054: Sch
ism

a

1
7
.

Leo IV
., zu

 sein
er Zeit ku

rsierten
 die Pseu

do-Isidorisch
en

 D
ekretalen

Josef H
yrtl 1894, A

n
atom

 u
n

d Freu
n

d von
 

Ferch
er von

 Stein
w

an
d

18.
T

hom
as von A

quino, Sch
ü

ler von
 A

lbertu
s M

agn
u

s
G

ottfried von B
ouillon 1100, Jeru

salem
Fran

cesco Petrarca 1374, D
ich

ter un
d H

um
an

ist

19.
V

incenz von Paul, B
egrü

n
der der n

eu
zeitlich

en
 C

aritas
T

atian
a K

isseleff 1970, Eu
ryth

m
istin

 ab 1914

20.
Elias, Prophet
Eröffn

u
n

g des 1. A
n

th
rop

osop
h

isch
en

 W
eltkon

gresses in
 Lon

don
 1928

21.
A

rbogast, B
isch

of zu
 Strassbu

rg, gest. 618 I D
aniel, Prop

h
et

A
n

geblich
 erster M

en
sch

 au
f dem

 M
on

d 1969

22.
M

aria von M
agdala, Sch

w
ester des Lazaru

s
En

de des Jesu
iten

staates in
 Paragu

ay (G
A

 167)
Sch

lach
t bei D

orn
ach

 1499
B

egin
n

 der V
ern

ich
tu

n
g der A

lbigen
ser u

n
d K

ath
arer 1209

23.
A

pollinaris, Schüler des Petrus I Syrus, christl.Lehrer zu Justinians Z
eit

2
4
.

C
hristina - Elisabeth

B
erta u

n
d A

rth
u

r Polzer 1945
K

arl H
eyer 1964, H

istoriker u
n

d Ju
rist

25.
C

hristophorus der C
h

ristu
sträger

Jacobus A
p

ostel
Erstes R

etorten
baby Lou

ise B
row

n
 1978

T
h

om
as von

 K
em

p
en

 1471, N
achfolge C

hristi
Ju

liu
s R

itter von
 Polzer 1912, V

ater von
 Lu

d-
w

ig von
 Polzer

26.
A

nna M
u

tter M
arias - 

H
anna M

u
tter Sam

u
els

27.
M

artha Sch
w

ester des Lazaru
s 

Sarah A
brah

am
s Frau

Joh
an

n
 V

alen
tin

 A
n

dreae 1654, C
hym

ische 
H

ochzeit
Jacq

u
es Lu

sseyran
 1971, D

as w
iedergefundene 

Licht

28.
Innocentius I., B

isch
of in

 R
om

, starb 417
Johann Sebastian B

ach 1750
C

arl G
ustav C

arus 1869, A
rzt, M

aler, Schriftsteller
K

u
rt B

erth
old 1996, H

eilp
ädagoge u

n
d 

Freu
n

d K
oliskos

29.
Sim

plicius M
ärtyrer u

n
d D

iocletian

30.
Ladislaus K

ön
ig in

 U
n

garn
, starb 1098 I R

uth, G
attin

 B
oas

3
1
.

G
erm

anus B
isch

of in
 A

u
xerre u

m
 448

K
ursiv = W

ortlau
t K

alen
der 1912/13 von

 R
u

dolf Stein
er

K
orrektu

ren
 bitte an

 m
arceljfrei@

blu
ew

in
.ch

Ignatius von Loyola 1556, G
rü

n
der des Jesu

i-
ten

orden
s

Franz Liszt 1886, K
om

p
on

ist u
n

d Pian
ist

W
ladim

ir Solow
jow

 1900, K
urze Erzählung 

des A
ntichrist

A
n

toin
e de Sain

t-Exupéry 1944, Pilot / D
ich

ter



G
Ed

EN
K

- 
U

N
d

 G
EB

U
R

TS
TA

G
E

To
d

ES
TA

G
E

1.
Pe

tr
i K

et
te

nf
ei

er
, E

ri
nn

er
un

g 
an

 d
es

 P
et

ru
s 

G
ef

an
ge

ns
ch

af
t

19
14

 A
u

sb
ru

ch
 d

es
 1

. W
el

tk
ri

eg
es

 

2.
Po

rt
iu

nc
ul

a 
zu

r 
Er

in
ne

ru
ng

 a
n 

di
e 

vo
n 

Fr
an

zi
sk

us
 b

eg
rü

nd
et

e 
K

ir
ch

e
19

24
 L

et
zt

e 
St

u
n

de
 d

er
 M

ic
h

ae
ls

sc
h

u
le

 a
u

f 
Er

de
n

 d
u

rc
h

 R
u

do
lf

 S
te

in
er

A
n

n
a 

Sa
m

w
eb

er
 1

96
9

3.
St

ep
ha

n 
- 

A
ug

us
t

18
29

 L
au

re
n

ce
 O

li
p

h
an

t
19

29
 K

ri
sh

n
am

u
rt

i l
ös

t 
de

n
 S

te
rn

 d
es

 O
st

en
s 

in
 O

m
m

en
 a

u
f

A
le

xa
n

de
r 

So
ls

ch
en

iz
yn

 2
00

8

4.
D

om
in

ic
us

, S
ti

ft
er

 d
es

 D
om

in
ik

an
er

or
de

ns
 (

de
r 

H
u

n
de

 G
ot

te
s)

O
sw

al
d,

 w
u

rd
e 

in
 I

on
a 

ge
ta

u
ft

 u
n

d 
le

bt
e 

in
 C

ol
di

n
gh

am
18

79
 L

eo
 X

II
I.

 b
eg

rü
n

de
t 

de
n

 N
eu

th
om

is
m

u
s 

m
it

 E
n

zy
kl

ik
a 

„A
et

er
n

i p
at

ri
s“

5.
Jo

ni
us

 -
 M

ar
ia

 -
 O

sw
al

d 
13

96
 

Jo
ha

nn
es

 G
ut

en
be

rg
Fr

ie
dr

ic
h

 E
n

ge
ls

 1
89

5

6.
Si

xt
us

 I
I.

, P
ap

st
 

V
er

kl
är

un
g 

C
hr

is
ti

19
45

 A
to

m
bo

m
be

 a
u

f 
H

ir
os

h
im

a

D
om

in
ic

u
s 

12
21

, O
rd

en
sg

rü
n

de
r

7
.

D
on

at
us

 B
is

ch
of

 z
u

 T
u

sc
ie

n
, M

är
ty

re
r 

u
n

te
r 

Ju
li

an
 A

p
os

ta
ta

H
ei

n
ri

ch
 I

V
. 1

10
6,

 K
ai

se
r 

de
r 

Sa
li

er

8.
Sm

ar
ag

du
s,

 A
bt

 z
u

 S
t.

 M
ic

h
ae

l i
n

 L
ot

h
ri

n
ge

n
K

ai
se

r 
T

ra
ja

n
11

7 
(G

re
go

r 
de

r 
G

ro
ss

e)

9.
Er

ic
us

, K
ön

ig
 v

on
 S

ch
w

ed
en

, 1
15

1 
er

m
or

de
t

19
45

 A
to

m
bo

m
be

 a
uf

 N
ag

as
ak

i
Ja

ko
b 

B
al

de
, J

es
u

it
 u

n
d 

D
ic

h
te

r
Er

n
st

 H
äc

ke
l 1

91
9,

 N
at

u
rf

or
sc

h
er

Ed
it

h
 S

te
in

 1
94

2

10
.

La
ur

en
ti

us
, M

är
ty

re
r 

au
f 

ei
n

em
 F

eu
er

-R
os

t 
26

1
18

10
 C

am
il

lo
 C

av
ou

r

11
.

R
ad

eg
un

de
, G

em
ah

li
n

 d
es

 C
h

lo
ta

r 
u

n
d 

K
ol

st
er

gr
ü

n
de

ri
n

 5
59

N
ik

ol
au

s 
vo

n
 K

u
es

 1
46

4
Jo

h
n

 H
en

ry
 N

ew
m

an
 1

89
0,

 K
ar

di
n

al

12
.

C
la

ra
, s

ti
ft

et
 d

en
 O

rd
en

 d
er

 K
la

ri
ss

in
en

 n
ac

h
 d

er
 R

eg
el

 d
es

 F
ra

n
zi

sk
u

s 
12

23
H

el
en

a 
P.

 B
la

va
tz

ky
 1

83
1,

 g
rü

n
de

t 
18

75
 d

ie
 T

h
os

op
h

is
ch

e 
G

es
el

ls
ch

af
t

W
il

li
am

 B
la

ke
 1

82
7,

 M
al

er
 u

n
d 

M
ys

ti
ke

r

13
.

Ju
st

us
, c

h
ri

st
li

ch
er

 L
eh

re
r 

in
 A

le
xa

n
dr

ie
n

 im
 2

. J
ah

rh
u

n
de

rt
N

ik
ol

au
s 

Le
na

u 
18

02
, D

ic
ht

er
W

la
di

m
ir

 S
ol

ow
je

w
 1

90
0,

 S
ch

ri
ft

st
el

le
r

1
4
.

B
er

tr
am

19
45

 b
ed

in
gu

n
gs

lo
se

 K
ap

it
u

la
ti

on
 J

ap
an

s
H

el
en

e 
R

öc
h

li
n

g 
19

45
, M

äz
en

in

15
.

H
im

m
el

fa
hr

t 
M

ar
iä

, 8
17

 a
n

ge
or

dn
et

 
19

10
 U

ra
u

ff
ü

h
ru

n
g 

de
s 

1.
 M

ys
te

ri
en

dr
am

as
 in

 M
ü

n
ch

en
St

ep
h

an
 I

. 1
03

8,
 K

ön
ig

 v
on

 U
n

ga
rn

Jo
se

p
h

 J
oa

ch
im

 1
90

7

16
.

Ph
ili

pp
us

, I
sa

ac
Fr

èr
e 

R
og

er
 S

ch
u

tz
 2

00
5,

 T
ai

zé

17
.

Jo
h

an
n

 V
an

le
n

ti
n

 A
n

dr
eä

 1
58

6,
 v

er
öf

fe
n

tl
ic

h
te

 d
ie

 C
h

ym
is

ch
e 

H
oc

h
ze

it
 1

61
6

19
24

 B
es

u
ch

 in
 T

in
ta

ge
l v

on
 R

. S
te

in
er

 u
n

d 
I.

 W
eg

m
an

 u
.a

.
Fr

ie
dr

ic
h

 d
er

 G
ro

ss
e 

17
86

18
.

H
el

en
a,

 K
ai

se
ri

n
, s

u
ch

te
 u

n
d 

fa
n

d 
C

h
ri

st
i K

re
u

z 
32

6
W

al
af

ri
ed

 S
tr

ab
o 

84
9,

 A
bt

 v
on

 R
ei

ch
en

au

19
.

M
ag

nu
s,

 M
ar

ia
nu

s
B

la
is

e 
Pa

sc
al

 1
66

2,
 P

h
il

os
op

h

20
.

B
er

nh
ar

d,
 A

bt
 v

on
 C

la
ir

va
u

x,
 v

er
fa

ss
te

 d
ie

 R
eg

el
 d

er
 T

em
p

le
r

St
ep

h
an

 I
. K

ön
ig

 v
on

 U
n

ga
rn

Fr
ie

dr
ic

h 
W

.J
. S

ch
el

lin
g 

18
54

, P
h

il
os

op
h

2
1
.

Fr
an

ci
sk

a,
 S

ig
is

m
un

d
A

de
lb

er
t 

vo
n

 C
h

am
is

so
 1

83
8,

 D
ic

h
te

r

22
.

T
hi

m
ot

he
us

, V
er

br
ei

te
r 

de
s 

C
hr

is
te

nt
um

 in
 H

yr
ka

m
ie

n 
un

d 
B

ak
tr

ie
n,

 8
. J

h
.

N
ic

ol
au

s 
Le

na
u 

18
50

, D
ic

h
te

r

23
.

Z
ac

hä
us

 d
er

 Z
öl

ln
er

 
C

ar
ol

in
e 

vo
n

 H
ey

de
br

an
d 

19
38

24
.

B
ar

na
ba

s,
 G

ef
äh

rt
e 

de
s 

Pa
ul

us
 

B
ar

th
ol

em
äu

s,
 A

po
st

el
 f

ür
 I

nd
ie

n
U

n
te

rg
an

g 
vo

n
 P

om
p

ej
i 7

9

25
.

Lu
dw

ig
 I

X
.v

on
 F

ra
nk

re
ic

h,
 d

er
 K

re
uz

fa
hr

er
, 1

24
8 

u
n

d 
12

70
Jo

ha
nn

 G
ot

tf
ri

ed
 H

er
de

r 
17

44
, ü

be
rt

ru
g 

J.
 B

al
de

 in
s 

D
eu

ts
ch

e
Ja

m
es

 W
at

t 
18

19
, E

rfi
 n

de
r

Fr
ie

dr
ic

h 
N

ie
tz

sc
he

 1
90

0

26
.

Sa
m

ue
l, 

de
r 

is
ra

el
is

ch
e 

Pr
ie

st
er

D
as

ka
lo

s 
19

95

27
.

G
eb

ha
rd

us
, B

is
ch

of
 in

 K
on

st
an

z
17

30
 G

. H
am

an
n,

 d
er

 M
ag

us
 d

es
 N

or
de

ns
, h

at
te

 e
in

 c
h

ri
st

l. 
Er

w
ec

ku
n

gs
er

le
bn

is
C

h
ar

le
s 

Le
 C

or
bu

si
er

, 1
96

5

2
8
.

Pe
la

gi
us

I.
 P

ap
st

 v
on

 5
56

 b
is

 5
62

, v
on

 J
u

st
in

ia
n

 in
 K

on
st

an
ti

n
op

el
 b

es
tä

ti
gt

17
49

 J
.W

. G
oe

th
e

A
ug

us
ti

nu
s 

43
1,

 K
ir

ch
en

le
h

re
r

29
.

En
th

au
pt

un
g 

Jo
ha

nn
es

 d
es

 T
äu

fe
rs

 d
u

rc
h

 H
er

od
es

 A
n

ti
p

as
U

lr
ic

h 
vo

n 
H

ut
te

n 
15

23
, H

u
m

an
is

t

30
.

Fe
lix

, R
os

a 
vo

n
 L

im
a

Jo
hn

 R
os

s 
18

56
, E

nt
de

ck
er

31
.

C
ol

um
ba

nu
s,

 s
ti

ft
et

e 
im

 6
. J

h
 L

u
xe

u
il

 u
n

d 
B

ob
bi

o
Jo

su
a,

 N
ac

hf
ol

ge
r 

M
os

is
M

at
th

ia
s 

G
rü

n
ew

al
d 

15
28

, M
al

er
El

is
ab

et
h

 V
re

ed
e 

19
43

, A
st

ro
n

om
in

K
ur

si
v 

= 
W

or
tl

au
t 

K
al

en
de

r 
19

12
/1

3 
vo

n
 R

u
do

lf
 S

te
in

er
K

or
re

kt
u

re
n

 b
it

te
 a

n
 m

ar
ce

lj
fr

ei
@

bl
u

ew
in

.c
h

D
as

 A
ng

ef
üh

rt
e 

ka
nn

 d
em

je
ni

ge
n 

nü
tz

lic
h 

se
in

, d
er

 d
en

 g
ei

st
ig

en
 E

nt
w

ic
kl

un
gs

ga
ng

 d
er

 
M

en
sc

hh
ei

t 
ve

rf
ol

ge
n 

w
ill

R
ud

ol
f 

St
ei

ne
r



G
Ed

EN
K

- 
U

N
d

 G
EB

U
R

TS
TA

G
E

To
d

ES
TA

G
E

1.
Pe

tr
i K

et
te

nf
ei

er
, E

ri
nn

er
un

g 
an

 d
es

 P
et

ru
s 

G
ef

an
ge

ns
ch

af
t

19
14

 A
u

sb
ru

ch
 d

es
 1

. W
el

tk
ri

eg
es

 

2.
Po

rt
iu

nc
ul

a 
zu

r 
Er

in
ne

ru
ng

 a
n 

di
e 

vo
n 

Fr
an

zi
sk

us
 b

eg
rü

nd
et

e 
K

ir
ch

e
19

24
 L

et
zt

e 
St

u
n

de
 d

er
 M

ic
h

ae
ls

sc
h

u
le

 a
u

f 
Er

de
n

 d
u

rc
h

 R
u

do
lf

 S
te

in
er

A
n

n
a 

Sa
m

w
eb

er
 1

96
9

3.
St

ep
ha

n 
- 

A
ug

us
t

18
29

 L
au

re
n

ce
 O

li
p

h
an

t
19

29
 K

ri
sh

n
am

u
rt

i l
ös

t 
de

n
 S

te
rn

 d
es

 O
st

en
s 

in
 O

m
m

en
 a

u
f

A
le

xa
n

de
r 

So
ls

ch
en

iz
yn

 2
00

8

4.
D

om
in

ic
us

, S
ti

ft
er

 d
es

 D
om

in
ik

an
er

or
de

ns
 (

de
r 

H
u

n
de

 G
ot

te
s)

O
sw

al
d,

 w
u

rd
e 

in
 I

on
a 

ge
ta

u
ft

 u
n

d 
le

bt
e 

in
 C

ol
di

n
gh

am
18

79
 L

eo
 X

II
I.

 b
eg

rü
n

de
t 

de
n

 N
eu

th
om

is
m

u
s 

m
it

 E
n

zy
kl

ik
a 

„A
et

er
n

i p
at

ri
s“

5.
Jo

ni
us

 -
 M

ar
ia

 -
 O

sw
al

d 
13

96
 

Jo
ha

nn
es

 G
ut

en
be

rg
Fr

ie
dr

ic
h

 E
n

ge
ls

 1
89

5

6.
Si

xt
us

 I
I.

, P
ap

st
 

V
er

kl
är

un
g 

C
hr

is
ti

19
45

 A
to

m
bo

m
be

 a
u

f 
H

ir
os

h
im

a

D
om

in
ic

u
s 

12
21

, O
rd

en
sg

rü
n

de
r

7
.

D
on

at
us

 B
is

ch
of

 z
u

 T
u

sc
ie

n
, M

är
ty

re
r 

u
n

te
r 

Ju
li

an
 A

p
os

ta
ta

H
ei

n
ri

ch
 I

V
. 1

10
6,

 K
ai

se
r 

de
r 

Sa
li

er

8.
Sm

ar
ag

du
s,

 A
bt

 z
u

 S
t.

 M
ic

h
ae

l i
n

 L
ot

h
ri

n
ge

n
K

ai
se

r 
T

ra
ja

n
11

7 
(G

re
go

r 
de

r 
G

ro
ss

e)

9.
Er

ic
us

, K
ön

ig
 v

on
 S

ch
w

ed
en

, 1
15

1 
er

m
or

de
t

19
45

 A
to

m
bo

m
be

 a
uf

 N
ag

as
ak

i
Ja

ko
b 

B
al

de
, J

es
u

it
 u

n
d 

D
ic

h
te

r
Er

n
st

 H
äc

ke
l 1

91
9,

 N
at

u
rf

or
sc

h
er

Ed
it

h
 S

te
in

 1
94

2

10
.

La
ur

en
ti

us
, M

är
ty

re
r 

au
f 

ei
n

em
 F

eu
er

-R
os

t 
26

1
18

10
 C

am
il

lo
 C

av
ou

r

11
.

R
ad

eg
un

de
, G

em
ah

li
n

 d
es

 C
h

lo
ta

r 
u

n
d 

K
ol

st
er

gr
ü

n
de

ri
n

 5
59

N
ik

ol
au

s 
vo

n
 K

u
es

 1
46

4
Jo

h
n

 H
en

ry
 N

ew
m

an
 1

89
0,

 K
ar

di
n

al

12
.

C
la

ra
, s

ti
ft

et
 d

en
 O

rd
en

 d
er

 K
la

ri
ss

in
en

 n
ac

h
 d

er
 R

eg
el

 d
es

 F
ra

n
zi

sk
u

s 
12

23
H

el
en

a 
P.

 B
la

va
tz

ky
 1

83
1,

 g
rü

n
de

t 
18

75
 d

ie
 T

h
os

op
h

is
ch

e 
G

es
el

ls
ch

af
t

W
il

li
am

 B
la

ke
 1

82
7,

 M
al

er
 u

n
d 

M
ys

ti
ke

r

13
.

Ju
st

us
, c

h
ri

st
li

ch
er

 L
eh

re
r 

in
 A

le
xa

n
dr

ie
n

 im
 2

. J
ah

rh
u

n
de

rt
N

ik
ol

au
s 

Le
na

u 
18

02
, D

ic
ht

er
W

la
di

m
ir

 S
ol

ow
je

w
 1

90
0,

 S
ch

ri
ft

st
el

le
r

1
4
.

B
er

tr
am

19
45

 b
ed

in
gu

n
gs

lo
se

 K
ap

it
u

la
ti

on
 J

ap
an

s
H

el
en

e 
R

öc
h

li
n

g 
19

45
, M

äz
en

in

15
.

H
im

m
el

fa
hr

t 
M

ar
iä

, 8
17

 a
n

ge
or

dn
et

 
19

10
 U

ra
u

ff
ü

h
ru

n
g 

de
s 

1.
 M

ys
te

ri
en

dr
am

as
 in

 M
ü

n
ch

en
St

ep
h

an
 I

. 1
03

8,
 K

ön
ig

 v
on

 U
n

ga
rn

Jo
se

p
h

 J
oa

ch
im

 1
90

7

16
.

Ph
ili

pp
us

, I
sa

ac
Fr

èr
e 

R
og

er
 S

ch
u

tz
 2

00
5,

 T
ai

zé

17
.

Jo
h

an
n

 V
an

le
n

ti
n

 A
n

dr
eä

 1
58

6,
 v

er
öf

fe
n

tl
ic

h
te

 d
ie

 C
h

ym
is

ch
e 

H
oc

h
ze

it
 1

61
6

19
24

 B
es

u
ch

 in
 T

in
ta

ge
l v

on
 R

. S
te

in
er

 u
n

d 
I.

 W
eg

m
an

 u
.a

.
Fr

ie
dr

ic
h

 d
er

 G
ro

ss
e 

17
86

18
.

H
el

en
a,

 K
ai

se
ri

n
, s

u
ch

te
 u

n
d 

fa
n

d 
C

h
ri

st
i K

re
u

z 
32

6
W

al
af

ri
ed

 S
tr

ab
o 

84
9,

 A
bt

 v
on

 R
ei

ch
en

au

19
.

M
ag

nu
s,

 M
ar

ia
nu

s
B

la
is

e 
Pa

sc
al

 1
66

2,
 P

h
il

os
op

h

20
.

B
er

nh
ar

d,
 A

bt
 v

on
 C

la
ir

va
u

x,
 v

er
fa

ss
te

 d
ie

 R
eg

el
 d

er
 T

em
p

le
r

St
ep

h
an

 I
. K

ön
ig

 v
on

 U
n

ga
rn

Fr
ie

dr
ic

h 
W

.J
. S

ch
el

lin
g 

18
54

, P
h

il
os

op
h

2
1
.

Fr
an

ci
sk

a,
 S

ig
is

m
un

d
A

de
lb

er
t 

vo
n

 C
h

am
is

so
 1

83
8,

 D
ic

h
te

r

22
.

T
hi

m
ot

he
us

, V
er

br
ei

te
r 

de
s 

C
hr

is
te

nt
um

 in
 H

yr
ka

m
ie

n 
un

d 
B

ak
tr

ie
n,

 8
. J

h
.

N
ic

ol
au

s 
Le

na
u 

18
50

, D
ic

h
te

r

23
.

Z
ac

hä
us

 d
er

 Z
öl

ln
er

 
C

ar
ol

in
e 

vo
n

 H
ey

de
br

an
d 

19
38

24
.

B
ar

na
ba

s,
 G

ef
äh

rt
e 

de
s 

Pa
ul

us
 

B
ar

th
ol

em
äu

s,
 A

po
st

el
 f

ür
 I

nd
ie

n
U

n
te

rg
an

g 
vo

n
 P

om
p

ej
i 7

9

25
.

Lu
dw

ig
 I

X
.v

on
 F

ra
nk

re
ic

h,
 d

er
 K

re
uz

fa
hr

er
, 1

24
8 

u
n

d 
12

70
Jo

ha
nn

 G
ot

tf
ri

ed
 H

er
de

r 
17

44
, ü

be
rt

ru
g 

J.
 B

al
de

 in
s 

D
eu

ts
ch

e
Ja

m
es

 W
at

t 
18

19
, E

rfi
 n

de
r

Fr
ie

dr
ic

h 
N

ie
tz

sc
he

 1
90

0

26
.

Sa
m

ue
l, 

de
r 

is
ra

el
is

ch
e 

Pr
ie

st
er

D
as

ka
lo

s 
19

95

27
.

G
eb

ha
rd

us
, B

is
ch

of
 in

 K
on

st
an

z
17

30
 G

. H
am

an
n,

 d
er

 M
ag

us
 d

es
 N

or
de

ns
, h

at
te

 e
in

 c
h

ri
st

l. 
Er

w
ec

ku
n

gs
er

le
bn

is
C

h
ar

le
s 

Le
 C

or
bu

si
er

, 1
96

5

2
8
.

Pe
la

gi
us

I.
 P

ap
st

 v
on

 5
56

 b
is

 5
62

, v
on

 J
u

st
in

ia
n

 in
 K

on
st

an
ti

n
op

el
 b

es
tä

ti
gt

17
49

 J
.W

. G
oe

th
e

A
ug

us
ti

nu
s 

43
1,

 K
ir

ch
en

le
h

re
r

29
.

En
th

au
pt

un
g 

Jo
ha

nn
es

 d
es

 T
äu

fe
rs

 d
u

rc
h

 H
er

od
es

 A
n

ti
p

as
U

lr
ic

h 
vo

n 
H

ut
te

n 
15

23
, H

u
m

an
is

t

30
.

Fe
lix

, R
os

a 
vo

n
 L

im
a

Jo
hn

 R
os

s 
18

56
, E

nt
de

ck
er

31
.

C
ol

um
ba

nu
s,

 s
ti

ft
et

e 
im

 6
. J

h
 L

u
xe

u
il

 u
n

d 
B

ob
bi

o
Jo

su
a,

 N
ac

hf
ol

ge
r 

M
os

is
M

at
th

ia
s 

G
rü

n
ew

al
d 

15
28

, M
al

er
El

is
ab

et
h

 V
re

ed
e 

19
43

, A
st

ro
n

om
in

K
ur

si
v 

= 
W

or
tl

au
t 

K
al

en
de

r 
19

12
/1

3 
vo

n
 R

u
do

lf
 S

te
in

er
K

or
re

kt
u

re
n

 b
it

te
 a

n
 m

ar
ce

lj
fr

ei
@

bl
u

ew
in

.c
h

D
as

 A
ng

ef
üh

rt
e 

ka
nn

 d
em

je
ni

ge
n 

nü
tz

lic
h 

se
in

, d
er

 d
en

 g
ei

st
ig

en
 E

nt
w

ic
kl

un
gs

ga
ng

 d
er

 
M

en
sc

hh
ei

t 
ve

rf
ol

ge
n 

w
ill

R
ud

ol
f 

St
ei

ne
r



G
Ed

EN
K

- U
N

d
 G

EB
U

R
TSTA

G
E

To
d

ESTA
G

E

1.
G

allus u
m

 550 in
 Irlan

d geboren
, N

am
en

sgeber des K
losters St. G

allen
G

.W
ilh.Leibnitz 1646, Ph

ilosop
h

 u
n

d M
ath

em
atiker

A
n

ton
io R

osm
in

i 1855, A
esth

etisch
e Sch

riften
T

h
eo Faiss 1907, U

n
fall beim

 G
oeth

ean
u

m

2.
M

ariä H
eim

suchung, B
esu

ch
 der M

aria bei Elisabeth
Procopius, A

p
ostel zu

 Saaz in
 B

öh
m

en
, starb 1053

Jean Jacques R
ousseau 1778

Joh
an

n
es H

em
leben

 1984, Priester u
n

d 
N

atu
rw

issen
sch

aftler 

3
.

Eulogius, B
isch

of zu
 A

lexan
drien

Fran
z K

afka 1883, besch
reibt Sch

w
ellen

erlebn
isse u

n
d G

eistesfu
rch

t
T

h
eodor H

erzl 1904, B
egrü

n
der des 

Zion
ism

u
s

4.
U

lricus stiftete das K
loster St. Step

h
an

 in
 A

u
gsbu

rg
1776 U

n
abh

än
gigkeitserkläru

n
g der 13 Staaten

 in
 U

SA
1879 Pap

st Leo X
III. veröffen

tlich
t die En

zyklika „A
etern

i p
atris“ 

5.
A

nselm
us Erzbisch

of zu
 C

an
terbu

ry im
 11. Jah

rh
.

H
oseas, Prophet

C
arl V

ogt 1817, N
aturforscher

6.
Jesaias, Prophet H

ector
Jan H

us 1369 U
niversität W

ittenberg 1502 gegründet
1990 R

ede M
.Schm

idt-B
rabants vom

 A
A

G
 V

orstand über:
D

ie Zu
ku

n
ft der Freim

au
rerei im

 Lich
te der A

n
th

rop
osop

h
ie

Jan H
us 1415 verbrannt

T
h

om
as M

oru
s 1535 im

 T
ow

er en
th

au
p

tet
O

dilon
 R

edon
 1916, Fran

zösisch
er M

aler 
R

u
dolf M

eyer 1985, Priester u
n

d Sch
riftsteller

7.
W

illibrord, B
en

ediktin
erm

ön
ch

, A
p

ostel der Friesen
 Felix

W
alter Joh

an
n

es Stein
 1957, Lon

don

8.
A

quila und Priscilla, erw
äh

n
t vom

 A
p

ostel Pau
lu

s

9.
C

yrillus, B
isch

of in
 Jeru

salem
 u

m
 350

A
n

gelu
s Silesiu

s 1677, A
rzt, D

ich
ter, M

ystiker

1
0
.

Sieben B
rüder: die Söhne der Felicitas und der Sym

phorina
K

aiser H
adrian

 138 in
 Baiae, N

ach
folger Trajan

s

11.
Pius I, Pap

st w
äh

ren
d den

 C
h

risten
verfolgu

n
gen

 u
n

ter H
adrian

12.
H

einrich II., röm
. K

aiser, stiftete das B
istu

m
 B

am
berg, starb 1024

Erasm
us von R

otterdam
 1536, H

u
m

an
ist

13.
Eugenius, B

isch
of zu

 K
arth

ago, starb 480
Jacobu

s de V
oragin

e 1298, Legenda aurea
R

obert H
am

erling 1889, H
om

unkulus

14.
B

onaventura, G
en

eral des Fran
ziskan

erorden
s, starb 1274

Johannes M
üller 1801, N

aturforscher

15.
D

er T
ag, an dem

 nach der Legende die A
postel ihre M

ission antreten und jeder seine G
egend w

ählte
D

ie K
reuzfahrer erstürm

en 1099 Jerusalem
B

on
aven

tu
ra 1274, Lyon

, Ph
ilosop

h
 der 

Sch
olastik

G
ottfried K

eller 1890

16.
Erzengel R

aphael
W

enzelslaus, H
erzog von

 B
öh

m
en

, w
u

rde 938 vor dem
 A

ltare erm
ordet

Flucht M
uham

eds 622
Elisabeth

 V
reede 1879 in

 den
 H

aag
Papst Leo IX

. exkom
m

un
iziert Patriarch

en
 von

 K
on

stan
tin

opel 1054: Sch
ism

a

1
7
.

Leo IV
., zu

 sein
er Zeit ku

rsierten
 die Pseu

do-Isidorisch
en

 D
ekretalen

Josef H
yrtl 1894, A

n
atom

 u
n

d Freu
n

d von
 

Ferch
er von

 Stein
w

an
d

18.
T

hom
as von A

quino, Sch
ü

ler von
 A

lbertu
s M

agn
u

s
G

ottfried von B
ouillon 1100, Jeru

salem
Fran

cesco Petrarca 1374, D
ich

ter un
d H

um
an

ist

19.
V

incenz von Paul, B
egrü

n
der der n

eu
zeitlich

en
 C

aritas
T

atian
a K

isseleff 1970, Eu
ryth

m
istin

 ab 1914

20.
Elias, Prophet
Eröffn

u
n

g des 1. A
n

th
rop

osop
h

isch
en

 W
eltkon

gresses in
 Lon

don
 1928

21.
A

rbogast, B
isch

of zu
 Strassbu

rg, gest. 618 I D
aniel, Prop

h
et

A
n

geblich
 erster M

en
sch

 au
f dem

 M
on

d 1969

22.
M

aria von M
agdala, Sch

w
ester des Lazaru

s
En

de des Jesu
iten

staates in
 Paragu

ay (G
A

 167)
Sch

lach
t bei D

orn
ach

 1499
B

egin
n

 der V
ern

ich
tu

n
g der A

lbigen
ser u

n
d K

ath
arer 1209

23.
A

pollinaris, Schüler des Petrus I Syrus, christl.Lehrer zu Justinians Z
eit

2
4
.

C
hristina - Elisabeth

B
erta u

n
d A

rth
u

r Polzer 1945
K

arl H
eyer 1964, H

istoriker u
n

d Ju
rist

25.
C

hristophorus der C
h

ristu
sträger

Jacobus A
p

ostel
Erstes R

etorten
baby Lou

ise B
row

n
 1978

T
h

om
as von

 K
em

p
en

 1471, N
achfolge C

hristi
Ju

liu
s R

itter von
 Polzer 1912, V

ater von
 Lu

d-
w

ig von
 Polzer

26.
A

nna M
u

tter M
arias - 

H
anna M

u
tter Sam

u
els

27.
M

artha Sch
w

ester des Lazaru
s 

Sarah A
brah

am
s Frau

Joh
an

n
 V

alen
tin

 A
n

dreae 1654, C
hym

ische 
H

ochzeit
Jacq

u
es Lu

sseyran
 1971, D

as w
iedergefundene 

Licht

28.
Innocentius I., B

isch
of in

 R
om

, starb 417
Johann Sebastian B

ach 1750
C

arl G
ustav C

arus 1869, A
rzt, M

aler, Schriftsteller
K

u
rt B

erth
old 1996, H

eilp
ädagoge u

n
d 

Freu
n

d K
oliskos

29.
Sim

plicius M
ärtyrer u

n
d D

iocletian

30.
Ladislaus K

ön
ig in

 U
n

garn
, starb 1098 I R

uth, G
attin

 B
oas

3
1
.

G
erm

anus B
isch

of in
 A

u
xerre u

m
 448

K
ursiv = W

ortlau
t K

alen
der 1912/13 von

 R
u

dolf Stein
er

K
orrektu

ren
 bitte an

 m
arceljfrei@

blu
ew

in
.ch

Ignatius von Loyola 1556, G
rü

n
der des Jesu

i-
ten

orden
s

Franz Liszt 1886, K
om

p
on

ist u
n

d Pian
ist

W
ladim

ir Solow
jow

 1900, K
urze Erzählung 

des A
ntichrist

A
n

toin
e de Sain

t-Exupéry 1944, Pilot / D
ich

ter



Der Europäer Jg. 15 / Nr. 9/10 / Juli/August 2011 31

Sozialistische Zukunft

in solche Aufregung versetzt: dass seine Arbeitskraft Ware 
ist. (…) Das muss weg.»4 

«Völlige Sozialisierung des Wirtschaftslebens 
notwendig»
Die soziale Struktur, die auch den antisozialen Trieben ih-
ren Platz einräumt, nannte Rudolf Steiner «Dreigliederung 
des sozialen Organismus»: 1. Freies, selbständiges Geis-
tesleben; 2. Herstellung der Menschenrechte; 3. gerechte 
Güterverteilung.5 Auf «streng demokratische Art» ist durch 
«Umwandlung der gegenwärtigen privatkapitalistischen 
Besitz- und Zwangsarbeitsverhältnisse (auf Besitz-, Klassen- 
und andere Verhältnisse gebauten ‹Rechte›) vor allem ein 
solches allgemeines Menschenrecht zu erreichen, das den 
Arbeiter (jeden Menschen) als völlig freie Persönlichkeit 
dem Arbeitleiter, (der nur noch geistiger Arbeiter ist), ge-
genüberstellt. Dieser Impuls fordert ein Wirtschaftsleben, 
in dem der Arbeiter dem Arbeitleiter so gegenübertritt, 
dass zwischen beiden ein freies Gesellschaftsverhältnis 
über die Leistungen vertragsmäßig zustande kommen 
kann, so dass das Lohnverhältnis völlig aufhört. Dazu ist 
die völlige Sozialisierung des Wirtschaftslebens (ein auf 
wahres soziales Zusammenarbeiten eingestelltes Wirtschafts-
leben) notwendig.» Und zwar so, dass «allen Menschen 
ein menschenwürdiges Dasein» gesichert wird, wobei der 
Grundsatz gelten muss: «es darf nicht produziert werden, 
um zu profitieren, sondern nur um (in Gemäßheit der 
allgemeinen sozialen Verhältnisse) zu konsumieren. Jedes 
Interesse an unsachlicher, bloßer (Geld- oder) Kapitalver-
wertung, jedes auf konkurrierende Wirtschaftsinteressen 
aufgebaute und aus solchen heraus wirkende Lohnsystem 
hindert eine (…) gerechte Güterverteilung.»6 

Andernorts nennt Steiner das die «Entwickelung zum 
Sozialismus hin». Wichtig ist, «dass der Sozialismus die 
Mission des fünften nachatlantischen Zeitraums ist und 
bis zum vierten Jahrtausend hin zu einem Abschlusse 
kommen wird». Allerdings: «Der Sozialismus ist nicht 
etwas, was eine Parteirichtung ist, obwohl es innerhalb 
der sozialen Körperschaften viele Parteien gibt, aber das 
sind Parteien innerhalb der sozialen Strömung. Der So-
zialismus ist nicht eine Parteisache als solche, sondern 
der Sozialismus ist etwas, was sich ganz notwendig nach 
und nach im fünften nachatlantischen Zeitraum in der 
Menschheit ausbildet. So dass, wenn dieser fünfte nach-
atlantische Zeitraum abgeschlossen sein wird (…), in den 
Menschen die Instinkte für den Sozialismus vorhanden 
sein werden.»7 Heute wirkt das «in unterbewussten Tie-
fen»: die «Tendenz, bis ins vierte Jahrtausend hinein die 
richtige sozialistische Gestaltung der ganzen Erdenwelt 
zu finden. Man braucht sich (…) wahrhaftig nicht zu 
wundern, dass der Sozialismus alle möglichen Blasen 
aufwirft, die auch sehr schlimm sein können, wenn man 

werden muss. Aber wie? Wie so oft findet sich Rat bei 
Rudolf Steiner. In einem Vortrag hielt er 1918 fest: «Wir 
leben im Zeitalter der Bewusstseinsseele, wo der Mensch 
auf sich selbst sich stellen muss.» Um «seine Mission 
in unserem fünften nachatlantischen Zeitraum zu er-
reichen», ist er – auch wenn das paradox tönt – darauf 
«angewiesen, die antisozialen Triebe zu entwickeln». 
Durch diese Triebe stellt sich der Mensch «auf die Spitze 
seiner eigenen Persönlichkeit», sie müssen deshalb im-
mer mächtiger und mächtiger werden. «Die Menschheit 
hat heute noch gar keine Ahnung davon, wie mächtig 
immerwährend bis ins dritte Jahrtausend hinein die anti-
sozialen Triebe sich entwickeln müssen.» Der Mensch ist 
dieser Entwicklung unterworfen, «gegen die sich nichts 
machen lässt». Deshalb «muss dasjenige kommen, was 
der Mensch den antisozialen Trieben nun entgegensetzt: 
eine solche soziale Struktur, durch die das Gleichgewicht 
dieser Entwickelungstendenz gehalten wird. Innen müs-
sen die antisozialen Triebe wirken, damit der Mensch 
die Höhe seiner Entwickelung erreicht; außen im gesell-
schaftlichen Leben muss, damit der Mensch nicht den 
Menschen verliert im Zusammenhange des Lebens, die 
soziale Struktur wirken.»4 

Arbeitskraft als Ware: «Das muss weg»
«Antisozial» mag einen antipathisch anmuten, das man 
sogar als etwas Böses betrachtet. Das ist da aber uner-
heblich, weil «es etwas Notwendiges ist», da es «eben 
in unserem Zeitraum gerade mit den notwendigen Ent-
wickelungstendenzen des Menschen zusammenhängt. 
Und wenn jemand dann auftritt und sagt, die antisozi-
alen Triebe sollen bekämpft werden, so ist das ein ganz 
gewöhnlicher Unsinn, denn sie können nicht bekämpft 
werden. Sie müssen, nach der ganz gewöhnlichen Ent-
wickelungstendenz der Menschheit, gerade das Innere 
des Menschen in unserer Zeit ergreifen. Nicht darum 
handelt es sich, Rezepte zu finden, um die antisozialen 
Triebe zu bekämpfen, sondern darauf kommt es an, die 
gesellschaftlichen Einrichtungen, die Struktur, die Or-
ganisation desjenigen, was außerhalb des menschlichen 
Individuums liegt (…), so zu gestalten, so einzurichten, 
dass ein Gegengewicht da ist für dasjenige, was im Innern 
des Menschen als antisozialer Trieb wirkt.» In «früheren 
Zeitaltern hatte man Stände, hatte man Klassen. Unser 
Zeitalter strebt über die Stände, strebt über die Klassen 
hinaus. Unser Zeitalter kann nicht mehr die Menschen 
in Klassen einteilen, sondern es muss den Menschen in 
seiner Gesamtheit gelten lassen und in eine solche soziale 
Struktur hineinstellen, dass nur das von ihm Abgeson-
derte sozial gegliedert ist.» Im griechisch-lateinischen 
Zeitalter konnte noch das Sklaventum herrschen. «Heute 
haben wir als Rest gerade dasjenige, was den Proletarier 
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Atomindustrie und Unwahrheit
«Arbeitslose Zusatzgewinne» standen auch in einem 
anderen Wirtschaftsgebiet in Aussicht. Vor über zehn 
Jahren hat in Deutschland die damalige rot-grüne Regie-
rung – noch unter dem Eindruck des A-Werk-Unglücks 
von Tschernobyl – den «Atomausstieg» beschlossen. Die 
Stromwirtschaft stellte sich – mit Murren – darauf ein; 
nicht zuletzt weil die Fristen so vorsichtig bemessen wa-
ren, dass die getätigten Investitionen amortisiert werden 
können. In den letzten Jahren hat sich das Klima in der 
A-Werk-Frage zu ändern begonnen: Weltweit wurde der 
Bau neuer Werke beschlossen oder zumindest erwogen. 
Das verführte im letzten Jahr die jetzige schwarz-gelbe Re-
gierung dazu, das Klima für ein Geschäftchen zu nutzen. 
Zwar wurde nicht der Ausstieg vom Ausstieg beschlossen, 
sondern «nur» eine großzügige Verlängerung der Lauf-
zeiten einzelner Werke. Da die bisherigen Laufzeiten so 
eingerichtet waren, dass die Rechnung aufging, winkten 
wundersame Sondergewinne, von denen ein kleiner Teil 
für die Staatskasse vorgesehen war. Der Crash vom März 
in Fukushima setzte dem Vorhaben ein Ende. Der «GAU» 
verursachte nicht nur Kernschmelzen in Japan, sondern 
verbrannte auch in Deutschland geplante Zusatzgewinne 
in der Höhe von 85 Milliarden Euro8. 

Apropos «GAU»: Der Ausdruck zeigt, mit welcher Ver-
logenheit bei der Atomenergie gearbeitet wird. «Atom-
kraftwerke sind sicher» wird uns seit Jahrzehnten ein-
gebläut. Vor Tschernobyl wurden Zweifler als Spinner, 
Körnerfresser und Sandalenlatscher lächerlich gemacht. 
Irgendwann wurde zugegeben, dass keine Technik hun-
dertprozentig sicher sei, es gebe immer ein «Restrisiko». 
Mit einem gewaltigen Aufwand an Verstandeskräften 
wurde dieses Restrisiko mit Hilfe der Wahrscheinlich-
keitsrechnung «berechnet»: Alle 200000 Betriebsjahre 
könne es einen GAU geben. «GAU» ist die Abkürzung für 
«Größter Anzunehmender Unfall». Bei Laien, also dem 
allergrößten Teil der Bevölkerung, ist so der Eindruck 
entstanden, ein Gau sei der schlimmstmögliche Unfall bei 
einem A-Werk. Für Insider aber ist ein Gau eben der größ-
te anzunehmende Unfall, d.h. ein Crash, der vom Betreiber 
gerade noch beherrschbar ist. Da der Tschernobyl-Unfall 
offensichtlich nicht mehr beherrschbar war, wurde bald 
von einem «Super-Gau» (sprachlich ein Blödsinn) ge-
sprochen. Bei Fukushima müsste man demnach auch 
von einem «Super-Gau» sprechen. 

Offenbar ist auch die deutsche Bundeskanzlerin der 
von der Atomindustrie suggerierten Illusion auf den Leim 
gegangen, da sie ihre plötzliche «Energiewende» vom 
März damit begründete, in Fukushima sei etwas gesche-
hen, mit dem man nicht gerechnet habe, etwas, das nicht 
vorhersehbar gewesen sei. Bei nüchterner Betrachtung 
wird sofort klar, dass sowohl der Unfall in Tschernobyl 

bedenkt, wie er aus unterbewussten Tiefen herauf seine 
Impulse hat; wenn man bedenkt, wie das alles brodelt 
und kraftet und der Zeitpunkt noch weit, weit entfernt ist 
von derjenigen Epoche, wo es in sein richtiges Fahrwasser 
kommen wird. Aber es rumort (…) in den menschlichen 
Naturen, in den menschlichen Temperamenten vor al-
len Dingen.» Allerdings sind die bis jetzt aufgetretenen 
Theorien – «Bakuninismus, Marxismus, Lassallismus» 
usw. «alles Masken, Verbrämungen, alles Dinge, die sich 
der Mensch oberflächlich über die Wirklichkeit zieht».

Individualismus und Sozialismus
«Das, was als Sozialismus heraufsteigt», ist «eine in der 
Menschennatur ganz allgemein begründete, immer weiter 
und weiter greifende Erscheinung in der Menschheit». Die 
«heutigen Reaktionen, die dagegen stattfinden, sind (…) 
einfach furchtbar». Wenn «es auch noch so tumultuarisch, 
noch so im Rumoren darinnen sich geltend macht, was 
Sozialismus ist über die ganze Erde hin, dieses internati-
onale Element» ist dasjenige, «was zukunftsträchtig ist», 
und das, «was jetzt auftritt, die Konstituierung von allen 
möglichen National-, Natiönchen-Staaten», ist dasjenige, 
«was der Menschheitsevolution entgegenarbeitet. Es ist ein 
furchtbares Entgegenstemmen gegen den Sinn der Entwi-
ckelung des fünften nachatlantischen Zeitraums, was in 
den Worten liegt: Jeder einzelnen Nation einen Staat.»

Der Gegensatz dazu ist die Grals-Bestrebung, die (innig 
verwandt mit dem Goetheanismus) «überall auf das In-
dividuelle, im Ethischen, im Wissenschaftlichen überall 
auf das Individuelle hintendiert, die vor allen Dingen das 
Individuum in seiner Entwickelung ins Auge fassen will, 
nicht Gruppen, die heute keine Bedeutung mehr haben 
und die durch das internationale sozialistische Element 
aus der Welt geschafft werden müssen». In diesem Indi-
vidualismus, «der nur in einer Philosophie der Freiheit 
gipfeln kann», liegt dasjenige, «was notwendigerweise 
hinzielen muss zu dem, was als Sozialismus sich bildet, so 
dass man in einem gewissen Sinne zwei Pole anerkennen 
kann, auf der einen Seite den Individualismus, auf der 
andern Seite den Sozialismus, nach denen die Mensch-
heit hintendiert im fünften nachatlantischen Zeitraum. 
Aber diese Dinge müssen richtig verstanden werden. (…) 
Die heutigen Sozialisten haben ja noch keine Ahnung.» 
1918 stellte Steiner unmissverständlich fest, «dass heute 
der Sozialismus vielfach das Gegenteil dessen ist, was ich 
(…) als sein Prinzip dargestellt habe. Er ist tyrannisch, er 
ist machtlüstern.» Der «wirkliche Impuls des Sozialismus 
besteht nämlich darinnen, dass die Menschen es (…) wirk-
lich dazu bringen, in der äußeren sozialen Struktur die 
Brüderlichkeit zu verwirklichen im weitesten Sinne des 
Wortes. Die wirkliche Brüderlichkeit hat nichts zu tun 
mit Gleichheit.»7 
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Und vor allem müsste nach marktwirtschaftlichen Kri-
terien das Crash-Risiko in den Strompreis eingerechnet 
werden. Da die Kosten eines großen Unfalls auf min-
destens 4000-5000 Milliarden Euro geschätzt werden, 
ist leicht einsichtig, dass keine Versicherung bereit ist, 
ein solches Geschäft zu wagen; so bleibt das Risiko zum 
allergrößten Teil am Staat hängen.

Apropos: Nach Ansicht des deutschen Wirtschaftsmi-
nisters Philipp Rösler kann deutsche Ökostrom-Technik 
zum Exportschlager werden. Das Ministerium kalkuliert 
bei den Strompreisen einen Aufschlag von jährlich nur 
30 bis 40 Euro pro Vier-Personen-Haushalt. Das gewalti-
ge Potential der Geothermie (Erdwärme) ist dabei noch 
nicht einmal eingerechnet.

Boris Bernstein

P.S. Der 18-jährige Frank ist ein aufmerksamer Leser. 
Dank dem Europäer weiß er, dass die USA seinerzeit Bin 
Laden und die Taliban aufgerüstet haben, um die Russen 
in Afghanistan ins Straucheln zu bringen – was ja dann 
auch gelungen ist. Deshalb kommt er jetzt mit einer 
Fundsache: «Der amerikanische Kauf von 21 russischen 
Transporthelikoptern vom Typ Mi-17-B-5 für die afgha-
nische Armee ist perfekt. Nach Angaben der Moskauer 
Zeitung Kommersant hat der Rüstungsdeal ein Volumen 
von mehr als 300 Millionen Dollar. Der Vertrag zwischen 
dem staatlichen Rüstungskonzern Rosoboronexport und 
dem US-Verteidigungsministerium sei ein großer Schritt 
in der Zusammenarbeit beider Länder und verbessere die 
Kampffähigkeit der afghanischen Armee. Die Sowjetuni-
on hatte die Mi-17 speziell für den Krieg in Afghanistan 
in den 1980er Jahren entwickelt. Wegen des Fiaskos der 
sowjetischen Armee am Hindukusch schließt Moskau ein 
erneutes militärisches Engagement in Afghanistan jedoch 
aus. Die USA sowie die Nato dürfen aber Militärgerät 
durch Russland transportieren.»11 

———––––––––––––––––––––––––––———————————
1	 www.blickamabend.ch 11.5.2011.
2 	 Spiegel Online, 5.5.2011.
3 	 Neue Zürcher Zeitung, 19.5.2011.
4 	 Rudolf Steiner, GA 186, 12.12.1918.
5 	 Rudolf Steiner, GA 24, S. 440.
6 	 Rudolf Steiner, GA 24, S. 439.
7 	 Rudolf Steiner, GA 185, 3.11.1918.
8 	 Die Lüge vom teuren Ökostrom – Warum die Stromrechnung 

wirklich so hoch ist», ARD-Sendung Monitor vom 21.10.2010. 
Siehe auch: www.youtube.com/watch?v=QXokCEeyCnA.

9 	 Spiegel Online, 16d.5.2011.
10	DPA-Meldung vom 9.6.2011.
11	DPA-Meldung vom 28.5.2011.

wie auch der in Fukushima noch – relativ – harmlos war; 
beim Potential der Atomenergie könnte es noch sehr 
viel schlimmer kommen. Bezeichnend ist auch, dass die 
japanische Betreiberfirma Tepco offenbar von Anfang an 
die Unwahrheit über den Unfallhergang verbreitet hat. 
Wie AKW-Mitarbeiter (unter der Hand) und Experten 
offen aufgrund von Radioaktivitätsmessungen äußern, 
ist der Schaden an Reaktor 1 nicht erst mit dem Ausfall 
der Kühlung nach dem Tsunami entstanden, sondern 
bereits mit dem Erdbeben. Die Atomanlage habe den 
Erschütterungen nicht standgehalten.9 Damit ist das 
PR-Argument der Atomindustrie hinfällig, die meisten 
A-Werke stünden nicht in Tsunamigebieten und seien 
deshalb sicher. Abgesehen davon, dass solche Werke 
nicht nur in Erdbebengebieten, sondern auch in der 
Nähe von Staumauern, die bersten könnten, stehen, ist 
ein Risiko sowieso nie zu eliminieren: das des mensch-
lichen Versagens, das «Risiko Mensch» (EU-Kommissar 
Oettinger). Deutschland ist deswegen – laut Aussage eines 
Experten – letzthin nur knapp an einem fatalen Crash 
vorbeigekommen.

Die Lüge vom billigen Atomstrom
Nun – die Windfahnen-Merkel, wie sie von gegnerischen 
Spöttern genannt wird, hat ihr merkwürdiges «Paulus-Er-
lebnis» in einer Regierungserklärung im deutschen Bun-
destag erläutert: Sie habe zur Kenntnis nehmen müssen, 
«dass selbst in einem Hochtechnologieland wie Japan die 
Risiken der Kernenergie nicht sicher beherrscht werden 
können». Die Ereignisse seien ein Einschnitt für die Welt, 
aber auch «ein Einschnitt für mich ganz persönlich». Das 
habe die Bewertung des Restrisikos der Atomenergie ver-
ändert. «Ich habe für mich eine neue Bewertung vorge-
nommen», sagte die deutsche Bundeskanzlerin. Es gehe 
um die Verlässlichkeit von Risikoannahmen und Wahr-
scheinlichkeitsanalysen. «Fukushima hat meine Haltung 
zur Kernenergie verändert».10 Diese Kehrtwende ist auch 
darum besonders verblüffend, weil Angela Merkel ausge-
bildete Physikerin ist; ihre Doktorarbeit trägt den Titel 
Untersuchung des Mechanismus von Zerfallsreaktionen mit 
einfachem Bindungsbruch und Berechnung ihrer Geschwin-
digkeitskonstanten auf der Grundlage quantenchemischer und 
statistischer Methoden. Deshalb wäre zu erwarten gewesen, 
dass sie das «Restrisiko» der Kernenergie schon vorher 
realistischer hätte einschätzen können. Denn mit Fuku-
shima hat sich daran nichts geändert… Es ist allenfalls 
nur sinnlich sichtbarer geworden.

Die Mär vom billigen Atomstrom ist übrigens auch 
eine Lüge. Der ist nur darum so billig, weil die Risiken 
weitgehend von der Allgemeinheit, dem Steuerzahler, 
übernommen wurden. Der Staat hat die Atomindustrie 
in Deutschland mit rund 53 Milliarden Euro unterstützt. 
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Das Frühjahr 2011 steht in den USA politisch, neben 
allem anderen, im Zeichen der Positionsbeziehung 

für die Präsidentschaftswahlen 2012. Obama scheint 
trotz schwankender Beliebtheit im Land als Kandidat für 
die Demokraten unangefochten. Bei den Republikanern 
geht die Kandidatenkür sehr viel langsamer als bei frühe-
ren Wahlen. Mitte Mai 2011 hat immer noch kaum je-
mand offiziell seine Kandidatur für die republikanische 
Präsidentschaftsnominierung verkündet, obwohl eine 
frühe Bekanntgabe der Kandidatur wichtig dafür sein 
kann, wie viel Geld ein Kandidat für seine Wahlkampf-
kasse einsammeln kann. Die – für die Nominierung ent-
scheidenden – Vorwahlen beginnen im Januar 2012. 

Dabei gibt es ein sehr großes Feld von 10-20 Namen, 
die als mögliche Kandidaten von sich selbst oder anderen 
ins Spiel gebracht wurden. Erklärt hat sich Mitt Romney, 
Multimillionär-Geschäftsmann, Mormone, ehemaliger 
Gouverneur von Massachusetts, ‹vernünftig›, farb- und 
leblos, mit verzweifelten, verachtenswerten, aber auch 
aussichtslos scheinenden Versuchen, sich den weiter 
rechts stehenden Strömungen in der Partei anzubie-
dern; ebenso Newt Gingrich, der ehemalige Gegenspieler 
Clintons und Sprecher des Repräsentantenhauses (1995-
1999), ein brutaler Intellektueller, der versucht, einen 
wenig moralischen Lebensstil mit einer Botschaft über 
die Bedeutung der Religion für die Politik zu verbinden*; 
und auch Ron Paul, ein Führer der Libertären, seit lan-
gem Repräsentantenhausabgeordneter für Texas, eine 
der sympathischsten Gestalten in der amerikanischen 
Politik, der zwar erstaunlich breite Sympathien auf sich 
zieht, aber letztlich doch wohl bei jeder Wahl chancenlos 
wäre (alleine schon weil die großen Geldgeber immer 
seinen Gegenkandidaten unterstützen würden). Paul 
wäre wohl der einzige konsequent anti-imperialistische, 
gegen die internationale Kriegs-Interventionspolitik 
stimmende, unter den Kandidaten.** Unklar erscheint 
die Kandidatur von Sarah Palin, dem vielleicht größten 
Star unter den republikanischen Politikern. Man hat 
den Eindruck, dass Palin selbst eher auf eine Kandida-
tur verzichten möchte; vielleicht fühlt sie sich aber von 
ihren Anhängern gedrängt, es doch zu wagen. Palin, 
die Vizepräsidentschaftskandidatin John McCains von 
2008 und ehemalige Gouverneurin von Alaska, ist der 
Liebling des Tea Party-Flügels der Republikaner und eine 
Fernsehpräsenz mit Starqualitäten, aber im Land insge-
samt wohl noch mehr gehasst als geliebt; abgesagt hat 
Donald Trump, dessen mögliche Kandidatur im März 

und April die größte Medienaufmerksamkeit auf sich 
zog. «The Donald», wie er auch genannt wird, ist Milli-
ardär, Self-Made-Businessman, Immobilienunternehmer, 
Veranstalter der Miss Universe-Wahlen, Fernsehpersön-
lichkeit der Show «The Apprentice» und insgesamt einer 
der lautesten Lautsprecher im lauten öffentlichen Leben 
Amerikas. Offenbar benutzte er die Nominierungskür 
als Möglichkeit zu Selbstdarstellung und Eigenreklame 
und um die Einschaltquoten seiner Fernsehshow aufzu-
polieren. Daneben gibt es z.B. die Kongressabgeordnete 
Michele Bachmann aus Minnesota, die bei Abwesenheit 
von Sarah Palin die Rolle der Grizzly-Mama übernehmen 
könnte, Jon M. Huntsman jr., ehemaliger Gouverneur 
von Utah, Mormone, 2008-2011 Botschafter in Peking, 
den allerdings ein gutes Verhältnis mit Obama verbin-
det etc.; außerdem wird fast jeder aktive republikanische 
Gouverneur als möglicher Präsidentschaftskandidat ins 
Spiel gebracht.

Der wichtigste Faktor bei den demokratischen Prima-
ries dürfte die sogenannte Tea Party sein, die seit An-
fang 2009 die Republikaner, seit Jahrzehnten die Partei 
des «großen Geldes», mit einer neuen Basisbewegung 
verbunden hat. Die Tea Party nennt sich nach einem 
Ereignis 1773 im Vorfeld der amerikanischen Unabhän-
gigkeit, als Amerikaner Tee von britischen Schiffen, die 
im Bostoner Hafen lagerten, ins Meer warfen, um damit 
gegen das den Kolonien auferlegte Steuer- und Zollsystem 
zu protestieren. Die Tea Party, könnte man aus dem Na-
men entnehmen, möchte an den Ursprungsimpuls der 
amerikanischen Revolution von 1773/89 anknüpfen und 
ihr geht es vor allem um Steuern und Abgaben. Sie ist 
eine Bewegung, die sich mit einem quasi revolutionären 

_____________________________________________________________

*	 Gingrich, ein Hard-Core-Angloamerikaner und religiös ur-
sprünglich Baptist, ist vor zwei Jahren zur Katholischen Kirche 
konvertiert, in einem Schritt, dem man vielleicht eine sympto-
matische Bedeutung zusprechen kann.

**	 Vgl. die Reflexionen in Foreign Affairs (März/April 2011, «The 
Tea Party and American Foreign Policy»), der Zeitschrift des 
(sehr einflussreichen) Council on Foreign Relations, über den 
Paul- und den Palin-Flügel bei der Tea Party mit dem Ergebnis, 
dass der Palin-Flügel mit der allgemeinen Richtung der ame-
rikanischen Außenpolitik vereinbar wäre, der Paul-Flügel da-
gegen nicht. S. http://www.foreignaffairs.com/articles/67455/
walter-russell-mead/the-Tea Party-and-american-foreign-policy. 
Das ist ein Hintergrund, vor dem der Aufbau Sarah Palins zu 
einem amerikanischen Medien-Star zu sehen ist.

«Halbfreies» statt freies Geistesleben
Brief aus Boston: Tea Party und Präsidentschaftsrennen
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die ihn besiedelt haben, gewesen ist.** Damals war das 
Land noch unerschöpflich, die Zentralregierung in Was-
hington DC sehr fern und ihr Einfluss kaum spürbar und 
die internationalen Märkte wurden noch nicht als das 
Schicksal erlebt, das über jeder einzelnen Wirtschaftstä-
tigkeit lag. Die Austreibung aus diesem Paradies erfolgte 
mit der Integration dieser Ländereien, Bundesstaaten und 
Bevölkerungen durch die Zentralregierung und die New 
Yorker Banken in einem langen Prozess seit dem Ende 
des neunzehnten Jahrhunderts. Die melancholische, 
sehnsuchtsvolle Erinnerung an diese verlorene Freiheit, 
dieses verlorene Paradies hat die spezifisch amerikanische 
Film- und Literaturgattung des Western festgehalten.***

Die Tea Party beruft sich für ihre Feindschaft gegen 
Eingriffe der Regierung auf die amerikanische Verfassung; 
das mag fragwürdig sein – wie auch die Verehrung für 
die Verfassung als ein quasi religiöses Fundamentaldoku-
ment in keinem Verhältnis zu ihrer tatsächlichen Kennt-
nis steht: es hat aber in den amerikanischen Verfassungs-
diskussionen in den 1780er Jahren Teilnehmer gegeben, 
die sich gegen eine «Bill of Rights», eine Erklärung von 
Menschenrechten aussprachen, weil sie meinten, man 
könne niemals alle diese Rechte aussprechen; und wenn 
man einige hervorhebt, so würden dadurch implizit die 
anderen negiert. Da diese «Rechte» oder «Menschen-
rechte» eigentlich bestimmte Grenzen der staatlichen 
Eingriffsmacht aussprechen, so würde implizit die staat-
liche Eingriffsmacht auf alles legitimiert, was in diesen 
Menschenrechten nicht ausdrücklich von ihr ausgenom-
men ist. Dadurch sind, dieser plausiblen Argumentati-
on zufolge, die Menschenrechtserklärungen eigentlich 
ex negativo Bestätigungen des Staatstotalitarismus, der 

Schwung drapiert, deren Vertreter sich selbst aber als 
«konservativ» oder «sehr, sehr konservativ» bezeichnen. 

Der gewaltige Aufschwung der Republikaner bei 
den letzten Kongresswahlen im November 2010 ging 
vor allem auf die Mobilisierung zurück, welche die Tea 
Party ausgelöst hatte.* Dabei wurden zum Teil bizarre 
Figuren in den Hauptstrom der Partei mit hochgespült, 
Leute, die man sonst in den angelsächsischen Ländern 
als «lunatic fringe» (die Verrückten an den Rändern) 
bezeichnet hätte. Am meisten Aufmerksamkeit erregte 
Christine O’Donnell, republikanische Senatskandidatin 
in Delaware. Während des Wahlkampfs wurde ein Video 
in die Öffentlichkeit lanciert, das O’Donnell im Alter 
von ca. Anfang 20 in einer Fernsehtalkshow zeigte, wo 
sie bekannte, dass sie sich als Jugendliche mit Hexerei 
beschäftigt und ihr erstes romantisches Rendezvous bei 
einem Satansaltar gehabt hätte. O’Donnell, die während 
ihrer Kampagne als christlich-evangelikal posierte und 
deren potentielle Wähler vor allem strenge Kirchgänger 
waren, reagierte darauf mit einer Fernsehanzeigenserie, 
deren zentrale Aussage war: «Ich bin keine Hexe, ich 
bin Ihr!» 

Im Hintergrund der Tea Party steht als ideologisches 
Substrat die libertäre Philosophie, der Libertarismus, 
eine radikale Form des Liberalismus. Sein Kern ist die 
Kritik an der erweiterten Machtsphäre des Staates, der 
glaubt, sich in aller möglichen Weise – helfend, Probleme 
lösend, erziehend, wohlwollend, umverteilend – in die 
Gesellschaft einschalten zu müssen. Dieses sogenannte 
Big Government ist ja in Europa seit dem Absolutismus des 
achtzehnten Jahrhunderts eine Selbstverständlichkeit, 
ist aber in den USA erst in der ersten Hälfte des zwanzig-
sten Jahrhunderts, in den Präsidentschaften der beiden 
Roosevelts (Theodore, 1901-1909 und Franklin Delano, 
1933-1945) und Wilsons (1913-1921), durchgedrungen 
und hat sich dann nach dem Zweiten Weltkrieg immer 
stärker ausgeweitet. Tea Party Vertreter wollen alle mög-
lichen öffentlichen Programme abschaffen, die etwas 
damit zu tun haben, dass die Regierung glaubt, das Leben 
der Menschen gestalten zu müssen – von Erziehungspro-
grammen, Unterstützungsgremien für die Künste oder 
für irgendwelche religiösen Vereinigungen, von staat-
lich initiierten Infrastrukturprojekten wie Straßenbau 
oder Ausbau des Eisenbahnnetzes bis hin zur staatlich 
organisierten Krankenversicherung oder der Besteuerung 
bestimmter Getränke, die als schädlich für die Volksge-
sundheit angesehen werden, zu Sozialprogrammen.

Dieser Libertarismus, der so stark im amerikanischen 
Westen und mittleren Westen verankert ist, hat auch zu 
tun mit der Erinnerung an das Paradies, das dieser We-
sten im neunzehnten Jahrhundert für die Einwanderer, 

_____________________________________________________________

*	 Im Repräsentantenhaus, der einen Kammer des amerikanischen 
Kongresses, die komplett neu gewählt wurde, sitzen jetzt 239 Re-
publikaner (gegenüber zuvor 178) und nur noch 186 Demokra-
ten (gegenüber zuvor 257). Verantwortlich für das Ergebnis war 
allerdings nicht nur die Mobilisierung unter den Republikanern, 
sondern auch eine Demobilisierung unter potentiellen Wählern 
der Demokraten; ein beträchtlicher Teil jener Wähler, die zwei 
Jahre zuvor Obama zur Präsidentschaft verholfen hatten, war 
aus Lustlosigkeit nicht zur Wahl gegangen.

**	 Die Perspektive und Erfahrung der ausgerotteten oder an den 
Rand gedrängten vormals ansässigen indianischen Bevölke-
rung ist selbstverständlich eine ganz andere, gegensätzliche 
gewesen.

***	Der quintessentielle Western-Darsteller John Wayne war poli-
tisch in den 1960er Jahren bei einer Vorform der Tea Party-Be-
wegung engagiert und das – unerreichbare – Idol der meisten 
Tea Partyler, Ronald Reagan, war auch Darsteller in Western-
Filmen, bevor er Gouverneur von Kalifornien und Präsident 
wurde.
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irgendetwas von dem erworbenen Mehrwert als Steuern 
wieder abzuschöpfen. Der kapitalistische Marktprozess 
und die Eigentumsverteilung, die er hervorbringt, wird 
als göttlich und Gott, als sakrosanktes Wesen, verstan-
den, ein menschlicher Eingriff darin als ein Sakrileg, als 
Hybris. Friedrich von Hayek, einer der Überväter der Li-
bertären (und eine entscheidende inspirierende Figur des 
Neoliberalismus nach dem Zweiten Weltkrieg) hat von 
der «übermenschlichen Weisheit des Marktes» gespro-
chen, d.h. er hat den Marktprozess tatsächlich als ein 
übermenschlich-göttliches Wesen angesprochen. 

In manchen Versionen des Libertarismus erscheint 
der Unternehmer, der Kapitalverfüger und wirtschaftli-
che Organisator dementsprechend tatsächlich als eine 
Art höheres menschliches Wesen, als Übermensch; da-
gegen sind Arbeiter und Angestellte Sklavenseelen, die 
darauf drängen, diese Kulturheroen zu fesseln und in 
den Schmutz zu zerren und die deshalb nach der Weise 
des späten Nietzsche angeschaut und behandelt werden 
müssen.**

Da zugleich keinerlei Ideen für eine assoziativ arbeiten-
de Wirtschaft entwickelt werden, da Kapital, Arbeit und 
Boden rein als Waren behandelt und nicht als rechtliche 
Angelegenheiten begriffen werden, würde diese Ideolo-
gie des sakrosankten Marktprozesses letztlich bedeuten, 
dass der (oder ein bedeutender Teil des) Mehrwert(s), 
der bisher vom Staat als Steuern abgeschöpft und in 
Verwendung gebracht wurde, nun einfach bei (weni-
gen) Privaten verbleibt bzw. verbleiben würde. Es würde 
heißen, dass ein noch bedeutenderer Teil gemeinschaft-
licher Einrichtungen – vor allem, was Schulen, Univer-
sitäten etc. angeht bis hin zu Infrastrukturteilen – durch 
sogenannte «Philantropie» finanziert würden, d.h. über 
Stiftungen oder andere Einrichtungen von Privatleuten, 
die darin ihre eigene Politik betreiben würden. Die obe-
re Schicht der reichsten Privatleute würde dann ohne 
Zwischenschaltung eines Staates die gemeinschaftlichen 

staatlichen Allmacht. Der Staat regiert als Gott über den 
Menschen, gewährt aber großzügig einige «Rechte». An-
sonsten findet er überall «Probleme» in der Gesellschaft 
und sucht diese zu beheben, indem er Instrumente zu 
ihrer Lösung entwickelt. Dadurch erhöht sich seine 
Zugriffsmacht auf die Gesellschaft ständig. Tatsächlich 
müsste es eigentlich darum gehen, nicht Menschenrech-
te, sondern Staatsrechte zu formulieren, d.h. festlegen, 
was der Staat tatsächlich zu tun befugt ist. Alles Übrige 
muss dann selbstverständlich ausgeschlossen sein. 

In einem Teil der libertären Tradition lebt etwas von 
dieser Sichtweise oder von diesem Empfinden weiter und 
ebenso in Rudimenten der Tea Party-Bewegung. Es ist 
eine Sichtweise, die einen anderen Exponenten findet in 
Rudolf Steiner, der ja den «Einheitsstaat», den Staat, der 
sich für alles zuständig glaubt, für das größte Übel der 
neueren europäischen sozialen Entwicklung hielt und 
der, gefragt, was er tun würde, wenn er zur Regierung 
berufen würde, sinngemäß sagte, einen größeren Teil 
der Regierungsinstrumente (Ministerien) abschaffen. Die 
amerikanische Tea Party bzw. der amerikanische Liberta-
rismus ist wahrscheinlich die einzige größere politische 
Bewegung in der heutigen Menschheit, in der in diesem 
Sinne ein Bewusstsein von der Problematik der staatli-
chen Allmacht lebt.

Wenn man diese Staatsfeindseligkeit des Libertaris-
mus als ein konstruktives Element im Fundament der 
Tea Party-Bewegung ansehen will, so ist doch die In-
terpretation, die dem gewöhnlicherweise gegeben wird, 
eine rein wirtschafts-liberale und die Ergebnisse dessen 
müssen desaströs sein. Die typischen Vertreter libertären 
Gedankenguts waren ursprünglich Kleinunternehmer 
und Selbständige und das hatte eine Spitze gegen die 
großen Konzerne. Die Finanzkrise nach 2008 mit den 
gigantischen staatlichen Hilfen (Bail-Outs) für gerade 
die größten Missetäter (z.B. die Bank Goldman Sachs, die 
größten Spender für Obamas Wahlkampf 2008), die als 
«too big to fail» (zu groß, um sie untergehen zu lassen) 
apostrophiert wurden, hatte einer solchen Sichtweise 
großen Auftrieb gegeben und den Ärger gegen die Gro-
ßen, die es verstehen, sich mithilfe des Staates immun 
von Marktgesetzen zu machen, gewaltig angefacht. Die 
Tea Party-Bewegung ist 2009 aus diesem Ärger hervor-
gegangen, aber ihre Lenker aus dem Hintergrund haben 
es verstanden, sie innerhalb von 1 ½ Jahren so umzufor-
men, dass sie eigentlich als ein Instrument der reichsten 
Bevölkerungsgruppe gegen ein staatliches Abschöpfen 
von Mehrwert funktioniert.* 

Dem Staat wird die Berechtigung abgesprochen, sich 
ins Wirtschaftsleben einzumischen und tendenziell geht 
das bis dahin, dass ihm das Recht abgesprochen wird, 

_____________________________________________________________

*	 Die wichtigsten Finanziers im Hintergrund der Tea Party-
Bewegung scheinen die Gebrüder Koch, deren gemeinsames 
Vermögen als das drittgrößte in den USA eingeschätzt wird. 
S. Jane Mayer, Covert Operation. The Billionaire Brothers who are 
waging war against Obama, in: http://www.newyorker.com/
reporting/2010/08/30/100830fa_fact_mayer. 

**	 Die vielleicht inhumanste und zugleich verbreitetste Version 
des Libertarismus in den USA ist die Philosophie Ayn Rands 
(1905-1982), die tatsächlich eine frühe Nietzsche-Begeisterung 
als Hintergrund aufweist. Ayn Rands Roman Atlas Shruggled 
wurde nach einer Umfrage der Library of Congress von Ame-
rikanern als das nach der Bibel zweit-einflussreichste Buch 
benannt.



???

Der Europäer Jg. 15 / Nr. 9/10 / Juli/August 2011 37

Einrichtungen der Gesellschaft direkt organisieren; was 
das tatsächlich für das Bildungs- und Kulturleben der 
Menschheit bedeuten würde, mag man sich ausmalen.

Rudolf Steiner hat während der Dreigliederungszeit 
nach dem Ersten Weltkrieg einige Male von drei Ide-
alen für das soziale Leben gesprochen, die eigentlich im 
Untergrund der modernen Menschheit rumoren: er hat 
diese Ideale benannt als «Sozialismus, Geistesfreiheit und 
Geisteswissenschaft». «Sozialismus» als Brüderlichkeit, 
Gemeinschaftlichkeit im Reproduktionsprozess des mate-
riellen Lebens der Menschheit; «Geistesfreiheit» als Frei-
heit von jeglichem sei es physischem, sei es seelischem 
Zwang in Bezug auf die Bildung der geistigen Überzeu-
gungen eines Menschen; und «Geisteswissenschaft» als 
etwas, was als Inhalt in einem solchen freien Geistesleben 
da sein muss, damit der Mensch sich in seinem Drang 
nach einem tieferen, umfassenderen Wissen und einem 
tieferen Sich-Verankern in der Welt befriedigt fühlen 
kann. Man kann die Tea Party-Bewegung an diesen 
Idealen messen und wird dann letztlich zu einem rein 
negativen Ergebnis kommen müssen: nicht nur ist «So-
zialismus» das schlimmste Unwort für die Bewegung, 
auch hat sie sich im wesentlichen damit abgefunden, 
dass das wirtschaftliche Leben der Menschheit als eine 
Art Spiel betrachtet werden muss, das zu Gewinnern und 
Verlierern führt und dessen Ergebnisausgang mit Zäh-
nen und Klauen verteidigt werden muss; zwar müsste 
die (von ihr hoch gehaltene) amerikanische Verfassung 
die Bewegung auf Geistesfreiheit verpflichten, aber ihre 
Vorliebe für einen aggressiv-trotzigen Nationalismus und 
religiösen Fundamentalismus treibt sie doch weit in die 
Gegen-Richtung eines verordneten Geisteslebens; und 
vollends kann von Geisteswissenschaft da keine Rede 
sein, wo eine wörtlich verstandene Bibel letztlich als aus-
reichende, einzige geistige Wegzehrung der Menschheit 
verstanden und akzeptiert wird.*

Andreas Bracher, Cambridge (USA) 

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L

aus    d e m  V erlagspr        o gra   m m
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akribischer Nachweis, wohin eine rein wirtschafts-egoistisch 
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Guido Giacomo Preparata:

Wer Hitler mächtig 
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Wie britisch-amerikanische Finan-
zeliten dem Dritten Reich den 
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Guido Preparatas Buch ist vielleicht der umfassendste, gedank-
lich weitgespannteste Versuch zu einer neuen Sicht auf das 
Zeitalter der Weltkriege von 1900 bis 1945. Im Zentrum steht 
der Aufstieg Hitlers von 1919 bis 1941. Hitler figuriert hier als 
jener radikal-nationalistische Führer der Deutschen in den Un-
tergang, auf den die angloamerikani-schen Eliten gewartet hat-
ten und den sie mit finanziellen Mitteln förderten. 

Preparata ist von Hause aus Ökonom, er lehrte als Professor an 
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_____________________________________________________________

*	 Man könnte in der Heroisierung des Unternehmers, des wirt-
schaftlichen Organisators, d.h. dessen, was Rudolf Steiner das 
«halbfreie Geistesleben» genannt hat, einen Grund sehen, 
warum die USA im eigentlichen freien Geistesleben nicht so 
produktiv für die Menschheit gewirkt haben, wie es ihrem ei-
genen Anspruch als «größte Nation aller Zeiten» entsprechen 
müsste. Sie haben dem «halbfreien Geistesleben» die Glorie 
des «freien» aufgedrückt, der Unternehmer wird als eine Art 
Menschheits-Geistesheros gefeiert; dem wirklichen «freien» 
Geistesleben wird dadurch gewissermaßen der Raum beschnit-
ten, die Gesellschaft entwickelt nicht genügend Verständnis 
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Die Finanzkrise (2007 – 2009) hat dazu geführt, dass in 
der Folge noch weitere, bisher mehr latent vorhanden 

gewesene Verschuldungs- beziehungsweise Währungskri-
sen ganz offen zu Tage getreten sind. Es handelt sich hierbei 
um die Krise des US-Dollars sowie um diejenige des Euros. 

Die Dollar-Krise
Am 3. November 2010 gab die amerikanische Notenbank 
(Federal Reserve) bekannt, dass sie, nachdem sie ihre Bi-
lanz schon während der Finanzkrise um den Faktor 2.5 auf 
rund 2200 Mrd. aufgebläht hatte1, nun noch zusätzlich 
Geld im Umfang von 600 Mrd. Dollar innerhalb einer 
vorgesehenen Zeitspanne in den Geldkreislauf pumpen 
werde. Das Spezielle in diesem Fall ist, dass das dabei neu 
zu zeichnende Geld vollumfänglich für den Ankauf ame-
rikanischer Staatsanleihen vorgesehen ist. In der Fachwelt 
bezeichnet man einen solchen Vorgang, bei der eine No-
tenbank ihre Bilanz direkt durch den Ankauf von Staatsan-
leihen des eigenen Landes aufbläht, als «Monetarisierung 
von Staatsschulden». Der Staat greift dabei gewissermaßen 
zur Notenpresse, um die eigenen Schulden zu bezahlen. 
Ziel der amerikanischen Notenbank ist dabei offensicht-
lich, durch eine solche Währungs-Abwertung, die ameri-
kanische Wirtschaft gegenüber dem Ausland wettbewerbs-
fähiger zu machen und damit die Konjunktur in den USA 
zu stärken. Es stellt sich dabei aber auch die Frage, weil 
hierbei ausschließlich amerikanische Staatsanleihen in 
die Währungsbilanz der US-Notenbank aufgenommen 
werden, ob diese Maßnahme nicht auch dazu dienen soll, 
einen bevorstehenden amerikanischen Staatsbankrott ab-
zuwenden. Offen ist dabei auch für die Experten die Frage, 
wie sich dieses Vorhaben, das ein enormes Inflationspo-
tential und einen damit verbundenen Kaufkraftverlust des 
Dollars beinhaltet, auf die verschiedensten Weltregionen 
(Schwellenländer, Entwicklungsländer) und deren wirt-
schaftliche Entwicklung auswirken wird, zumal der Dollar 
immer noch eine maßgebliche Welt-Leitwährung darstellt. 
Diese möglichen Folgewirkungen nimmt man dabei von 
Seiten der amerikanischen Notenbank ohne jegliche 
Skrupel in Kauf. Offen ist zudem aber auch, inwieweit 
diese Geldmengenausweitung dann überhaupt auch zur 
entsprechenden Stabilisierung der US-Konjunktur und zur 
Stabilisierung des US-Haushaltes beitragen wird. Aufgrund 
dieser Unwägbarkeiten und überhaupt des enormen Um-
fanges dieser Monetarisierung von US-Staatsschulden hat 
man dieses Vorhaben auch als «das größte geldpolitische 
Experiment aller Zeiten»2 bezeichnet. 

Gegenwärtige Währungskrisen (Dollar, Euro) und 
das Problem des wirtschaftlichen Wertes – Teil I

Der Konstruktionsfehler des Euro
Der Konstruktionsfehler des Euro und die Zwangsverhält-
nisse, die dadurch ausgelöst werden, ist von Geni Hack-
mann («Die Zukunft des Euro») in der Zeitschrift Zeit-
punkt (Nov./Dez. 2010, S. 26-29) anschaulich beschrieben 
worden: «Das Euro-System hat die realen Verhältnisse auf 
den Kopf gestellt, indem es den Zugang zu Krediten euro-
paweit vereinheitlicht hat. Deutschland musste plötzlich 
zwei bis drei Prozent mehr Zins für seine Kredite zahlen, 
die Schwachwährungsländer zwei bis drei Prozent weni-
ger. Dies tönt nach wenig, hat aber eine Umverteilung zur 
Folge, die die Transferzahlungen innerhalb der EU um ein 
Mehrfaches übertreffen. Allein der Staat Italien spart durch 
die Reduktion des Schuldendienstes um rund 80 Milliarden 
Euro (ca. 1600 Euro pro Steuerpflichtigen), die von den ehe-
maligen Hartwährungsländern über höhere Zinsen bezahlt 
werden müssen. (…) Noch schlimmer sind die ökonomi-
schen Signale an die Wirtschaft. Aufgrund der negativen 
Realzinsen (Zins minus Inflation) und weil sich dort rasche 
Inflationsgewinne realisieren lassen, fließt das Kapital be-
vorzugt in Schuldenländer und bläst die Spekulationsblasen 
auf. So sind Spaniens Küsten mit Hunderttausenden von 
leeren Wohnungen und Häusern zugebaut, die alle in Er-
wartung eines raschen Inflationsgewinns gebaut wurden. 
(…) Das umgekehrte Bild in den ehemaligen Hartwährungs-
ländern: Aufgrund der hohen Realzinsen tendieren die Un-
ternehmen dazu, in Billiglohnländer auszulagern, was die 
Negativspirale nur noch verschärft. Um die Haushalte eini-
germaßen ausgeglichen zu halten, wird bei denen gespart, 
die sich nicht aus dem Staub machen können, also bei den 
Menschen. Das bewegliche Kapital kommt ungeschoren 
davon.» – Das heißt, die wirtschaftlich schwächeren Staa-
ten wurden geradezu mit Geld überschwemmt, was auch zu 
weiterem Schuldenmachen verleitete, und die ehemaligen 
Hartwährungsländer kommen durch höhere Zinsen infolge 
der Euro-Zwangsjacke entsprechend unter Druck. Aufgrund 
dessen wurde Deutschland, dessen Wirtschaft stark auf den 
Export ausgerichtet ist, während der letzten Jahre zum Leid-
wesen der eigenen Bevölkerung entsprechend wirtschaft-
lich «fit» gemacht. Beispielsweise wurden in verschiedenen 
Branchen bevorzugt nur noch befristete Arbeitsverträge 
ausgestellt. Es wurden in einzelnen Branchen mittelosteu-
ropäische Arbeitskräfte nach dortigen Ansätzen in Deutsch-
land angestellt. Während Jahren kam es in Deutschland 
zu einer Verarmung der Kommunen, und es wurde an der 
Infrastruktur entsprechend gespart. Deutschland gilt heute 
inzwischen in Bezug auf viele Branchen als ein «Billiglohn-
land», mit dem die wirtschaftlich schwächeren EU-Länder, 
die es früher gewohnt waren, die Abwertung der eigenen 
Währung und die damit verbundenen niedrigeren Prei-
se quasi als «Wettbewerbsvorteil» zu nutzen, jetzt einfach 
nicht Schritt halten können.
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Zins eher zu niedrig, was dort zu einer Überhitzung der 
Konjunktur führte und die Regierungen dieser Staaten zu 
verminderter Budget-Disziplin und damit verbundener 
beispielloser Ausweitung der Staatsverschuldung verleitete 
(siehe Kästen «Der Konstruktionsfehler des Euro», «War 
das Desaster des Euro voraussehbar?»). Vor allem war mit 
der Einführung dieser Einheitswährung den wirtschaftlich 
weniger leistungsfähigen Ländern fortan die Möglichkeit 
genommen, mittels Währungsabwertung die eigene man-
gelnde Wettbewerbsfähigkeit gegenüber den wirtschaftlich 
stärkeren Ländern immer wieder ausgleichen zu können. 
Indem man diesen Ländern dieses Ventil der Währungs-
abwertung genommen hatte, war gewissermaßen die 
systemimmanente Tendenz des Euro zu zunehmender 
Verschuldung der wirtschaftlich schwächeren Euro-Länder 
vorprogrammiert, was dann im Zuge der Finanzkrise offen 
zu Tage getreten ist, als Griechenland durch einen 110 
Mrd. Kredit seitens der EU, der Europäischen Zentralbank 
und des Internationalen Währungsfonds (IWF) (Mai 2010) 
und Irland mittels eines Kredits seitens der EU und des 
IWF von 85 Mrd. vor dem Staats-Bankrott gerettet wer-
den mussten (Dezember 2010). Überdies wurde von der 
EU und dem IWF ein «Rettungsschirm» von 750 Mrd. 
weitgehend im Sinne einer Bürgschaft beschlossen (Mai 
2010), um in Zukunft in Zahlungsschwierigkeit geratene 
Euro-Länder mit weiteren Krediten vor dem Bankrott zu 
bewahren, wobei offen ist, ob ein solcher Betrag im Ernst-
fall auch ausreichen wird und ob er dann auch tatsächlich 
von den entsprechend dazu verpflichteten Ländern aufge-
bracht werden kann.3 Anfang April 2011 hat Portugal um 
Gewährung eines Kredits im Umfang von 78 Mrd. Euro aus 
diesem Rettungsschirm nachgesucht (zunächst im Sinne 
einer Bürgschaft gegen entsprechende Auflagen bezüglich 
Sparmaßnahmen bei den öffentlichen Ausgaben).

Wegen der Verzahnung der internationalen Finanz-
märkte und der damit verbundenen Abhängigkeiten der 
einzelnen Schuldner und Gläubiger untereinander besteht 
die Gefahr, dass, wenn eine größere Bank oder eine Reihe 
von Ländern zahlungsunfähig werden, das gesamte System 
in einen entsprechenden Abwärtsstrudel (allgemeiner Zu-
sammenbruch des Zahlungsverkehrs und der wirtschaft-
lichen Aktivität) mitgerissen werden kann. Ziel derartiger 
Rettungsschirme und währungspolitischer Maßnahmen 
ist es in erster Linie, größere Banken, die sich beim Ankauf 
von Anleihen von in Zahlungsschwierigkeiten geratenen 
EU-Staaten übernommen haben, vor drohenden Verlusten 
zu bewahren.4 Darüber hinaus dienen diese Maßnahmen 
aber auch dazu, den Zusammenbruch des gesamten Sy-
stems zu verhindern beziehungsweise hinauszuzögern. 
Das heißt, das heutige System lässt sich, damit es nicht zu 
systemgefährdenden Zahlungsausfällen kommt, letztlich 
nur noch mittels permanenter Ausweitung der Geldmenge 

Die Euro-Krise
Ein nicht minder gigantisches währungspolitisches 
Experiment stellt der Euro dar. Dieser wurde nicht aus 
wirtschaftlicher Notwendigkeit, sondern aufgrund politi-
scher Absichten eingeführt (ab 1.1.1999 als Buchgeld, ab 
1.1.2002 dann auch als Bargeld). Problematisch bei dieser 
Einheitswährung war von Anfang an, dass damit einer 
Vielzahl hinsichtlich ihrer Leistungsfähigkeit und ihres 
Charakters grundverschiedenen EG-Volkswirtschaften 
gewissermaßen ein Zwangskorsett übergestülpt wurde. 
Aufgrund eines einheitlichen Zinssatzes innerhalb des 
Euro-Raumes, war der Zins für die wirtschaftlich stärkeren 
Länder eher zu hoch, was dort die Investitionstätigkeit 
vor allem mittelständischer Unternehmen behinderte. 
Und für die wirtschaftlich schwächeren Länder war der 

War das Desaster des Euro voraussehbar?
Verschiedentlich wird die Auffassung vertreten, man hätte 
die gegenwärtigen Probleme des Euro so nicht vorhersehen 
können. Dem ist jedoch nicht so. Seit Anfang der 1990er 
Jahre fanden sich in deutsch- aber auch englischsprachi-
gen Medien mahnende Stimmen von Notenbankpräsi-
denten, namhaften Wirtschaftsexperten, Parlamentariern 
und Publizisten, die schon damals auf die unterschiedliche 
Wirtschaftsentwicklung der einzelnen EG-Staaten und das 
damit verbundene Konfliktpotential einer EU-Einheits-
währung hingewiesen hatten. Um nur eine Stimme von 
vielen zu zitieren: In einem Interview mit dem Aargauer 
Tagblatt (27.8.1993, «Nur ausländische Investoren retten 
Ostdeutschland») nahm der renommierte deutsche Wirt-
schaftsprofessor, Buchautor, ehemaliger Berater verschie-
denster Regierungen und ehemaliger Mitarbeiter der west-
deutschen Bundesregierung, Wilhelm Hankel, sich auf die 
damals gerade erfolgte deutsche Wiedervereinigung und 
den Vertrag von Maastricht, der den Fahrplan zur Schaf-
fung der EU-Einheitswährung festschrieb, beziehend, fol-
gendermaßen Stellung: «Das deutsche Experiment mit einer 
Währungsunion zwischen einem starken Westdeutschland 
und einem schwachen Ostdeutschland zeigt wie in einem 
Laborversuch, was von Maastricht zu erwarten ist. (…) Ich 
zweifele nicht daran, dass die Maastrichter Union dasselbe 
Ergebnis zeitigen wird wie die deutsche Währungsunion. 
Bei gleichen Preisen entstehen nicht automatisch gleiche 
Kosten. Infolgedessen werden die Länder an der Peripherie 
der EG – Irland, Portugal, Spanien, Südfrankreich, Spanien, 
Italien und Griechenland – den Konkurrenzkampf mit den 
Starken in der EG verlieren, und es wird zu enormen sozi-
alen Konflikten kommen.» Im Übrigen sei hier auf das Buch 
von Bruno Bandulet Das Maastricht-Dossier – Deutschland 
auf dem Weg in die dritte Währungsreform (Wirtschaftsverlag 
Langen Müller/Herbig, München 1993) hingewiesen, das 
geradezu gespickt ist mit Zitaten von namhaften Experten 
zur damals bevorstehenden Einführung des Euro und dem 
damit verbundenen Potential, Europa eher zu spalten, als 
es einer gedeihlichen zukünftigen Entwicklung zuzuführen.
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Währungskrisen und Wertmaßstab

Das Problem des wirtschaftlichen Wertes
Was ist nun die eigentliche Ursache derartiger Verschul-
dungs- und Währungskrisen, bei der die Experten die Pro-
bleme eigentlich nicht grundlegend zu lösen im Stande 
sind, sondern diese nur immer vor sich herschieben und 
weiter auftürmen, dabei die Geldmengen ständig aus-
weiten und Schutzschirme sprechen, damit wiederum 
weitere Schulden angehäuft werden können, wobei eine 
Krisenbewältigung schon die nächste Krise mit induziert, 
bis schließlich doch letztlich alles einmal, wenn zuvor 
nicht noch andere Ereignisse eintreten, in einem fürch-
terlichen Zusammenbruch und Chaos enden muss? Dies 
liegt einfach daran, dass man im Rahmen des heutigen 
herkömmlichen Denkens den Wirtschaftsprozess eigentlich 
nicht wirklich versteht, dass man dadurch insbesondere über 
keinen Begriff des wirtschaftlichen Wertes und damit über 
keine entsprechende Werte-Größe verfügt, an die man die 
Geldmenge binden und damit dem Geld einen stabilen 
Wert verleihen könnte. Wäre nämlich ein allgemeines 
Verständnis des wirtschaftlichen Wertes vorhanden, so 
würde man erst gar nicht darauf kommen, das Geldwe-
sen von dem Wirtschaftsprozess abzukoppeln, wie dies 
unter den heutigen Verhältnissen der Fall ist. Und durch 
entsprechende äußere Rahmenbedingungen, ein zeitge-
mäßes Geldwesen und eine dadurch möglich werdende 
völlig andere Art des Wirtschaftens würde es erst gar nicht 
zu derartigen Verschuldungen und daraus resultierenden 
Währungsinstabilitäten kommen, welche für das heutige 
System so charakteristisch sind.

Rudolf Steiner hat dieses grundlegende Problem des mo-
dernen Wirtschaftslebens, das Problem des wirtschaftlichen 
Wertes, wohl als Erster überhaupt erkannt und am ausführ-
lichsten im Rahmen seines Nationalökonomischen Kurses 1922 
behandelt. Darüber soll in Teil II berichtet werden.

Andreas Flörsheimer, Dornach

1	 Geldmengenausweitung (Geldschöpfung) seitens der Noten-

banken erfolgt im heutigen System, vereinfacht dargestellt, 

indem das zusätzlich herausgegebene Geld entweder gegen 

andere Währungen (Devisen) oder verschiedenste Arten von 

Schuldtitel, eingetauscht wird. Die dadurch um diese zusätz-

lichen Devisen- oder Wertpapierbestände vergrößerte Bilanz 

der Notenbank kann durch den umgekehrten Vorgang auch 

wiederum entsprechend vermindert werden, indem die No-

tenbank Devisen oder Schuldtitel aus ihrem Depot verkauft, 

gegen den Eintausch des entsprechenden Betrages an eigener 

Währung, der dadurch dem Geldkreislauf entzogen wird. 

Diesen der Geldschöpfung entgegengesetzten Vorgang, der 

Verringerung der Geldmenge beziehungsweise der damit ver-

bundenen Verkleinerung der Notenbankbilanz, bezeichnet 

man in der Fachsprache auch als Geldvernichtung. Neben der 

aufrecht erhalten, wobei eine Krisenbewältigung (in Form 
einer schubweisen Ausweitung der Geldmenge, wodurch 
wiederum weitere Verschuldung ermöglicht wird,) oftmals 
die nächste Krise (in Form einer spekulativ überhitzten 
Konjunktur) provoziert (siehe auch Kasten «Die Krisen-
anfälligkeit des heutigen Systems»). Damit diese ständige 
Geldmengenausweitung nicht vollständig in Inflation 
verpufft, sucht man gemeinhin die wirtschaftliche Ak-
tivität und Produktivität möglichst im Gleichschritt mit 
der Geldmengenausweitung immer weiter zu steigern 
(Wachstumszwang), was auf längere Sicht ein hoffnungs-
loses Unterfangen darstellen und irgend wann einmal in 
einem völligen System-Zusammenbruch enden muss.5,6 

Die Krisenanfälligkeit des heutigen Systems
Weil im heutigen System die Geldschöpfung losgelöst 
vom eigentlichen realwirtschaftlichen Geschehen erfolgt, 
kommt es immer wieder zu Krisen, die dramatische Auswir-
kungen (Konjunktureinbrüche, Vermögensverluste) haben 
können. Wenn es, im heutigen Verständnis, zu besonders 
exzessiver Geldmengenexpansion gegenüber der realwirt-
schaftlichen Entwicklung kommt, so spricht man auch von 
so genannten Blasenbildungen (wie etwa die Technologie-
Krise um das Jahr 2001 oder die durch spekulative Exzesse 
auf dem amerikanischen Immobilienmarkt ausgelöste Fi-
nanzkrise 2007 – 2009). Weil bestimmten Gütern (in den 
erwähnten Beispielen: Immobilien oder Technologie-Un-
ternehmen) zugeordnete Geldwerte sich dann zunehmend 
in rein spekulativen Bereichen bewegen, kommt es irgend-
wann einmal zum Platzen einer solchen Blase (plötzlicher 
Preis-Verfall, drastische Verminderung der entsprechenden 
Gütern zugeordneten Geldwerte). Marktteilnehmer (Ban-
ken, Versicherungen, Pensionskassen, Private), die sich an 
einer derartigen Blasenbildung beteiligt haben, erleiden 
dann beim Platzen einer solchen Blase plötzlich Verluste 
und können dadurch zahlungsunfähig werden, was sich 
wiederum störend auf das allgemeine Wirtschaftsgesche-
hen auswirkt. Wenn sich dann immer größere Zahlungs-
ausfälle abzeichnen, sprechen Staaten und Notenbanken 
natürlich immer weitere Kredite, das heißt, betreiben eine 
entsprechende Geldmengenausweitung, um den drohen-
den System-Zusammenbruch abzuwenden zu versuchen, 
wodurch es zu Geldentwertung zu Lasten der Sparer kommt 
und die Allgemeinheit stets für entsprechende staatliche 
Rettungsmaßnahmen aufzukommen hat. Das heißt, das 
heutige System ermöglicht, weil dem Geld kein eigentli-
cher Werte-Maßstab zugrunde liegt und alles gerade nach 
dem jeweiligen Marktpreis bewertet wird, dass scheinbar 
aus Geld noch mehr Geld gemacht werden kann. Die damit 
verbundenen System-Risiken und die notgedrungenerma-
ßen periodisch und immer höher anfallenden Krisenbewäl-
tigungs-Kosten werden jeweils ungefragt der Allgemeinheit 
aufgebürdet, bis schließlich, falls vorher nicht noch andere 
Ereignisse eintreten, alles einmal infolge einer nicht mehr 
zu bewältigenden Krise in einem Totalzusammenbruch des 
Systems enden muss. 
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Geldschöpfung und -vernichtung seitens der Notenbanken 

gibt es natürlich auch diejenige der Geschäftsbanken, indem 

diese ihr Kreditvolumen entsprechend ausweiten beziehungs-

weise verringern.

2	 Mark Dittli im Leitartikel der Finanz und Wirtschaft vom 

10.11.2010 («Bernankes Dilemma»).

3	 Anstelle einer europäischen Einigung, die diesen Namen ver-

dienen würde, werden durch das Zwangskorsett des Euro die 

Charaktere und Temperamente der europäischen Völker ge-

geneinander ausgespielt. Ziel innerhalb der Leitung der EU ist 

es, anstatt das Euro-Experiment abzubrechen, die europäische 

Einigung immer weiter voranzutreiben, mit zusätzlich einer 

einheitlichen Wirtschafts- und Fiskalpolitik die europäischen 

Völker mit ihrem völlig unterschiedlichen Verhältnis zur Öko-

nomie in einen europäischen Einheitsstaat weiter hineinzu-

pressen. Der britische Abgeordnete des Europaparlamentes Da-

niel Hannan beschreibt dies folgendermaßen («Der Ruf nach 

<mehr Europa>», Die Weltwoche, Nr. 5, 2011, S. 43, übersetzt 

von Matthias Fienbork): «Kurzum, der Euro hat den Rand-

staaten – Irland, Griechenland, Portugal und Spanien – für 

die nächsten Jahrzehnte Armut, Deflation, Verschuldung und 

Auswanderung beschert. Statt aber den naheliegenden Schluss 

zu ziehen, dass diese Länder besser dastehen würden, wenn 

sie ihre Wirtschaftspolitik den eigenen Bedürfnissen anpassen 

könnten, besteht die EU auf noch mehr Integration (…) Und 

so wird die Agonie Europas weitergehen. Auf das Fiasko der 

Geldpolitik wird Brüssel mit der Forderung nach einer gemein-

samen Fiskalpolitik reagieren. Das wird natürlich nicht funk-

tionieren, aber das heißt nicht, dass sie nicht eingeführt wird.»

4 Die Europäische Zentralbank kauft gegenwärtig Anleihen von 

EU-Staaten auf, denen Zahlungsunfähigkeit droht. Hierbei 

geht es darum, Banken, die derartige Anleihen in ihrem Port-

folio haben, vor drohenden Abschreibungen zu bewahren. 

Wenn sich hingegen ein Privater einmal übernommen hat, zu 

hohe finanzielle Risiken eingegangen ist, werden ihm Zentral-

bank und Regierung wohl kaum aus der Patsche helfen. Man 

sieht daran sehr gut, wie heute eigentlich zwei Welten existie-

ren. Eine offizielle Welt, der man gemeinhin das demokrati-

sche Prinzip, Rechtsstaatlichkeit, Transparenz und das Prinzip 

der Gleichbehandlung zuordnet. Dahinter existiert jedoch 

offensichtlich noch eine zweite Welt, eine Welt der Abspra-

chen und Übereinkünfte, in der einige Mächtige maßgebliche 

Entscheide unter sich ausmachen.

5	 Die Zusammenhänge zwischen permanenter Geldmengenaus-

weitung und Wachstumszwang wurden ausführlich dargestellt 

durch Alexander Caspar: «Bankenkrise, Wachstumszwang: Die 

unheilvolle Verknüpfung von Arbeit und Einkommen und ih-

re Überwindung», Der Europäer, Jg. 13/ Nr. 1, November 2008.

6	 Man kann nicht angesichts der Endlichkeit der Ressourcen der 

Erde weltweit die wirtschaftliche Aktivität ständig ausweiten 

und dabei die Wettbewerbsfähigkeit auch noch laufend erhöhen 

wollen (Steigerung der Produktivität, Herunterschrauben von 

Sozial- und Umweltstandards), was von führenden Ökonomen 

allen Ländern gleichermaßen ständig anempfohlen wird. Dies 

muss, wenn nicht allmählich andere, zeitgemäße Gedanken 

über die Gestaltung des sozialen Lebens als die heutigen Platz 

greifen, einmal in völliger Überforderung und Chaos enden.

Mönche im Himalaya,  
den ätherischen Christus verehrend

Sie gehen und leben
auf ihrem Weg,

sie tragen schon lange
in sich das Ziel.

In Sommers Höhe
sie gehen im Äther

zu Christus hin

September 2010
Günter Aschoff

Marianne Brøndlund: Mönche im Himalaya
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Der Tod von Swiad Gamsachurdia

1. Thomas Meyer: Herr Gamsachurdia, 
kürzlich erschien der Bericht einer par-
lamentarischen Kommission zur Unter-
suchung der Vorgänge um den Tod von 
Swiad Gamsachurdia. Wie kam es zur 
Bildung dieser Kommission?

Konstantin Gamsachurdia: Diesen 
Bericht habe ich am 22.02.2011 im 
Parlament persönlich vorgestellt. Es 
handelt sich dabei um das Ergebnis 
unserer 15-monatigen Arbeit, nach 
welcher wir ein Schlüsseldokument 
verfasst haben. Dieses umfasst 363 
Seiten, besteht aus einem allgemei-
nen historischen Teil, Zusammen-
fassungen aller Anhörungsprotokolle 
der Zeugen, die von 1994 bis 2004 
durch die Generalstaatsanwaltschaft erstellt und dort 
aufbewahrt wurden, aus Protokollen von 40 Anhörun-
gen, die wir zwischen 2009-2011 durchgeführt haben, 
der Aufzählung und Analyse aller Widersprüche und 
Ungereimtheiten in sämtlichen Aussagen, gegliedert in 
14 thematische Unterkapitel sowie dem Beschluss des 
Kriminalisten. Und als Beilage hat die Kommission den 
bis jetzt einzigen existierenden gerichtsmedizinischen 
Bericht, der im Jahr 2007 verfasst wurde, vollständig ver-
öffentlicht, also 14 Jahre nach dem Tod von Swiad Gam-
sachurdia, bei der Exhumierung seiner Leiche im tschet-
schenischen Grosny, durchgeführt an seinen Überresten 
im gerichtsmedizinischen Institut von Rostov, welches 
dem Verteidigungsministerium von Russland unterstellt 
ist. Unsere Kommission hat somit ihre Arbeit beendet. 
Was die Bildung der Kommission betrifft, wurde sie im 
November 2009 konstituiert. Deren Mitglieder wurden 
11 Parlamentarier aus allen Fraktionen. Die Frage, wie der 
erste Präsident des Landes, Swiad Gamsachurdia, starb, 
war bis dahin offen geblieben. Gemäß Zeugenaussagen 
sei es Selbstmord gewesen. Aber in der Gesellschaft be-
standen nach wie vor starke Zweifel, ob dies der Wahrheit 
entspricht. Viele Menschen sagten schlicht, Gamsachur-
dia sei ein tiefgläubiger Christ gewesen und hätte sich 
nicht selbst gerichtet. Um diese Frage zu beantworten, 
hat das Parlament beschlossen, eine Kommission zu 
bilden, und ich wurde als Vorsitzender gewählt. Zwei 
Jahre zuvor ließ der Präsident Saakashvili den Sarg von 
Swiad Gamsachurdia von Grosny nach Tiflis überführen 

und mit großen Ehren im Pantheon 
bestatten, was durch staatliche Feier-
lichkeiten begleitet wurde. Er wollte 
damit ein Zeichen setzen, dass sich 
der Staat vom Putsch 1991-1992 und 
von der Dämonisierung Gamsachur-
dias distanziert. 

2. TM: Was ist das Ergebnis des Be-
richtes?

KG: Selbstmordthese wird im Schlüs-
seldokument prinzipiell ausge-
schlossen. Es handelt sich um einen 
Mord. Es ist jedoch nicht möglich, 
genau auf jemanden hinzuweisen, 
der diesen Mord verübt hat. Auch 
der genaue Ablauf des Verbrechens 

ist uns nicht bekannt. Wir haben die Vorgänge nur bis 
zum 28. Dezember 1993 präzise rekonstruiert, da unsere 
Ressourcen und Mittel zu bescheiden waren. In unserem 
Beschluss haben wir jegliche Vermutungen und Hypo-
thesen vermieden. Mehrere ehemalige Geheimdienstler 
und Offiziere waren nicht bereit, mit uns zusammen zu 
arbeiten. Dasselbe gilt vom ehemaligen Staatschef Sche-
wardnadze, der trotz mehrfacher Vorladung nicht vor 
der Kommission erschienen ist, unter dem Vorwand, 
es sei nicht fair, dass der Sohn die Todesursachen des 
Vaters erforsche. Er lehnt jegliche Verantwortung für 
den Tod von Gamsachurdia ab. Unsere Kommission 
hatte keine Druckmittel, diese Menschen dazu zu brin-
gen, zu erscheinen und auszusagen. Hinzu kommt, dass 
einige bedeutende Persönlichkeiten, die in diesen Fall 
direkt verstrickt waren, zwischen 1994-2003 eine nach 
der anderen ermordet wurden. Klar ist, dass jemand ver-
sucht hat, die Spuren des Verbrechens zu verwischen. 
Eine Zeuge, vielleicht der wichtigste, ist Premierminister 
Guguschvili, der seit 1994 in Finnland lebt und seither 
nie nach Georgien zurückgekehrt ist. Er wurde niemals 
angehört, nur einmal hat er ein Interview am Fernsehen 
gegeben. Auch er hat jegliche Zusammenarbeit mit der 
Kommission kategorisch abgelehnt. Dieser Mann ist ein 
vehementer Verfechter der Selbstmordthese. Dasselbe gilt 
von zwei Leibwächtern, die zur Zeit in Georgien leben. 
Gemäß diesen Leuten hätten sie in der Nacht vom 30. 
zum 31. Dezember 1993 in einem Bauernhaus, in wel-
chem sie zusammen mit dem Präsidenten untergebracht 

Aufklärungen über den Tod von Swiad Gamsachurdia
Interview mit Konstantin Gamsachurdia [Die Fragen stellte Thomas Meyer.]

Swiad Gamsachurdia 
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Schewardnadze ermordet wurde, ohne dabei nähere An-
gaben zu liefern. Einzige Ausnahme war die Angabe, dass 
Gamsachurdia seit 1993 von zwei Gruppen von Häschern 
verfolgt wurde. Schewardnadze seinerseits warf ihnen 
Befangenheit und Rachsucht vor, da diese von ihm in 
den 90er Jahren abgesetzt worden seien. Die Kommission 
nahm dies einfach zur Kenntnis. Diese Angaben genau 
zu überprüfen, überstieg jedoch unsere Möglichkeiten. 
Durchaus beweisbar erschien uns die Erwähnung der Hä-
schergruppen, von deren Existenz die Kommission auch 
durch andere Quellen erfahren hat. Auch die Anwesen-
heit des russischen Spezialkommandos «letutschi mysch» 
(Fledermäuse), jedoch unter georgischer Führung, ist bei 

worden waren, geschlafen. Etwa nach Mitternacht wären 
sie von einem Knall geweckt worden. Als sie aufgestan-
den waren, hätten sie im Bett den toten Präsidenten gese-
hen, der geblutet hätte, mit einer Stechkien-Pistole in der 
Hand, welche in seinem Schoß ruhte. Daraus schließen 
diese Menschen, dass dies ein Selbstmord war. Zudem 
sei der verfolgte Präsident erschöpft, krank und depressiv 
gewesen. 

Die Widersprüche und Ungereimtheiten bezüglich des 
letzten Weges des Präsidenten, seiner Krankheit, seiner 
Haltung im Bett, seiner Kleider, der Lage der Waffe, der 
Eintritt- und der Austrittstelle der Kugel etc. sind eindeu-
tig festzustellen. Zudem sind alle Spuren verwischt und 
alle Beweismitteln vernichtet, es fehlen die Mord-Waffe, 
die Kugel und die Hülse; die Matratze, die Decke und die 
Kissen sind verbrannt. Es fehlen sogar die Kleider, die er 
in den letzten Tag getragen hat. Es ist offensichtlich, dass 
die drei Zeugen lügen. Der Mörder oder eine Gruppe, 
die für den Mord verantwortlich ist, hat sie möglicher-
weise dazu gezwungen, zugunsten der Selbstmordthese 
auszusagen.

Das Studium des Archivs der Generalstaatsanwaltschaft 
hat gezeigt, dass in der Zeitspanne zwischen 1994-2004 
praktisch nur einige Zeugen, darunter zwei in Georgien 
lebende Leibwächter befragt wurden, diese sogar 10-12 
Mal. Mehr wurde nicht in der Richtung einer Aufklärung 
getan. Darunter hat man nicht einmal auf Widersprüche 
und Ungereimtheiten hingewiesen, die häufig dabei vor-
kamen. Viele Aussagen der Zeugen widersprachen sogar 
dem gesunden Menschenverstand. Die Selbstmordthese 
wurde von der Staatsanwaltschaft stillschweigend ak-
zeptiert. Es ist offensichtlich, dass unter Schewardnadzes 
Regierungszeit die Staatsanwaltschaft keinen politischen 
Willen vernahm, diesen Fall aufzuklären. Nach der ersten 
Exhumierung im Februar 1994, bevor der Leichnam nach 
Grosny überführt wurde, hat man keine Obduktion und 
keine gerichtsmedizinische Expertise durchgeführt. Der 
Staatschef Schewardnadze und der Generalstaatsanwalt 
rechtfertigten sich damit, dass die Witwe des Präsidenten, 
die damals in Grosny weilte, und der Leiter der tschet-
schenischen Delegation dies nicht bewilligt hätten. Die-
ser Vorwand ist an und für sich lächerlich. So wurde der 
Leichnam ohne Obduktion in Grosny beerdigt. 

Die Kommission hat drei bedeutende Regierungsmitglie-
der von Schewardnadze angehört, den ehemaligen Staats-
sicherheitsminister, den ehemaligen Premierminister 
und den ehemaligen Verteidigungsminister. Diese haben 
ausgesagt, dass Gamsachurdia auf den Befehl von Eduard 

Die Menschen des Ostens...
aus den post-mortem Mitteilungen von Helmuth von Moltke

Man sollte den Gedanken haben: Im Osten «warten» viele 
Menschen, die «gefunden» werden müssen, weil sie «verste-
hen» könnten, wenn man in der rechten Art zu ihnen spre-
chen würde. Aber man muss es aufgeben, sich mit denjeni-
gen «östlichen Menschen» verständigen zu wollen, welche 
«westlich» geworden sind. Mit dem «Westen» werden diese 
Menschen verdorben, weil sie ihr eigenes Wesen ausrotten, 
wenn sie «Westliches» annehmen.

Mitteilung [Berlin] vom 23. März 1918, 2. Aufl., S. 174.

*

Die Menschen des Ostens bewahren ihre Kraft für die Zu-
kunft. Eine solche Kraft, die für die Zukunft bewahrt wird, 
wirkt in der Gegenwart als ein sehr spirituelles Element. 
Aber das Spirituelle offenbart sich wie durch eine Maske. 
Es erscheint chaotisch; aber in dem Chaos stecken Lebens-
kräfte, die auch gegenwärtig sehr wirksam sind. In diesem 
Osten werden Menschen erstehen, die eine ganz besondere 
Sprache reden werden. Man wird glauben, sie reden von 
irdischen Verhältnissen; aber in Wahrheit werden sie von 
Geistigem reden. Und man sollte sie im übrigen Europa 
verstehen. Aber dazu wird guter Wille gehören. Man wird 
aufhören müssen, sich durch Worte fesseln zu lassen. Man 
wird lernen müssen, nicht auf das zu hören, was die Men-
schen sagen, sondern man wird auf das aufmerksam sein 
müssen, was die Menschen sind. 

Mitteilung [Berlin] vom 14. Mai 1918, 2. Aufl., S. 180.

*

Die Erdenmenschen Europas müssen noch viel von den 
Ereignissen lernen. Die Menschen des Ostens müssen von 
sich selbst lernen.

Mitteilung [Berlin] vom 15. Juli 1918, 2. Aufl., S. 190.
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vorne nach hinten gerichtet. Austritt der Kugel ist hinter 
dem linken Ohr. Die Distanz zwischen der Waffe und 
der Eintrittsstelle muss gemäß Aussage des Kriminalisten 
mindestens 10, höchstens 50 cm sein. Eine automatische 
Stechkien-Waffe ist zudem 24 cm lang. In dieser Haltung 
sich selbst zu richten, ist nicht nur unbequem, sondern 
absurd. Noch absurder ist die Behauptung der Zeugen, 
dass der Tote die fast 2 kg schwere Waffe, mit beträchtli-
cher Rückschlagskraft, in seiner rechten Hand hielt und 
diese noch im Schoß lag! 

Im Expertisenbeschluss von Rostov gab es noch etwas, 
worauf die Kommission keine Antwort hat: Neun Rippen, 
darunter sieben vordere und zwei hintere sind gebrochen, 
sowie Becken- und Hüftknochen. Der hintere Teil des 
Schädels ist total zermalmt, er besteht aus 3 größeren 
und 28 kleineren Fragmenten. In der Expertise wird eine 
Vermutung geäußert, dass diese Brüche durch den Druck 
des Bodens verursacht worden seien, da der Sarg 14 Jahre 
in der Erde lag. Aber im gleichen Beschluss steht, dass 
der Sarg nur deformiert ist, nicht aber zerstört. Für die 
Kommission ist dieser Erklärungsversuch deswegen nicht 

der Verfolgung des Präsidenten feststellbar. Aus diesen 
Aussagen wird ersichtlich, dass es Schewardnadze im 
Jahr 1993 an Legitimität mangelte, da er durch illegiti-
me Mittel, d.h durch Putsch an die Macht gelangt war. 
Dieses Problem wäre nicht zu lösen gewesen, solange der 
rechtmäßige Präsident, in diesem Fall Gamsachurdia, 
am Leben blieb. Weder seine direkte Eliminierung noch 
eine Festnahme und ein Prozess hätten hier geholfen. 
Deswegen habe Schewardnadze zu einer subtileren Lö-
sung gegriffen, wie einem imitierten Selbstmord, so hat 
vor der Kommission in Moskau der geflohene ehemalige 
Chef der Staatssicherheit ausgesagt.

Im Beschluss des Kriminalisten ist die Rede davon, dass 
ein Selbstmörder die Todeswaffe so gut wie immer an-
lehnt. Es bleibt nach dem Schuss eine «Stanzmarke», 
die genaue Abbildung des Laufs des Revolvers mit ei-
ner großen Verbrennung ringsherum. Oder der Schuss 
hinterlässt eine kreuzartige Platzwunde. Weder das eine 
noch das andere ist hier der Fall. Gemäß der gerichts-
medizinischen Expertise von Rostov ist die Richtung der 
Kugel in die rechte Schläfe von oben nach unten, von 

Der Jäger jäh beschloss, ihn einzufangen 
und ist gar grausam mit ihm umgegangen,
warf über ihn das Netz mit list’ger Tücke,
der Adler aber riss es kühn in Stücke.
Ein zweites ward geworfen, – und zerstört,
der Adler heldenhaft, geschickt sich wehrt’!
Und als der Jäger ihn mit bloßer Hand
zu fangen sich vermaß, hackt’ er gewandt
mit diamantnen Krallen auf ihn ein.
Da floss des Jägers Blut, arg war die Pein.
So kämpften sie verbittert lange Stunden,
bis dass der Mensch den Vogel überwunden.

Wehe, Sonnenadler, nun bist du gefangen,
eingesperrt, begafft von teilnahmsloser Menge;
der in unbegrenzten Räumen sich ergangen,
ward hineingezwängt in eines Käfigs Enge.
Nimmermehr kannst du, gebannt in diese Gruft,
deine Kreise ziehn in reiner Höhenluft.

Der Himmel droben harrt betäubt,
vor Kummer fahl, verblasst und bleich, 
vergilbtem Pergamente gleich.
Der Adler drunten in der Haft
sich gegen jede Nahrung sträubt,
und schnell entschwand ihm alle Kraft.
Die starken Krallen wurden stumpf,
die Federn traurig sich entfärbten,
und ihre lichten, alt-vererbten
Glanzstrahlen wurden matt und dumpf.

Der Sonnenadler
für Merab Kostawa

Morgendämmerung schimmert an der Welten Königstor.
Purpursonne, Weltenauge öffnet sich, und hoch empor
hebt der Adler sich, im Aether seine Kreise stolz zu ziehn.
Sonne selbst hat ihn geboren, und in seinen Adern glühn
des gewalt’gen Gletschers Ströme, kalzedonblau, funkelnd wild.
Und der Adler lebt den Himmel, der gleich zarter Jungfrau Bild,
morgendlich errötend, lächelt in der Sphären Glanzgefild.

«Grenzenlos ist meine Liebe, Himmel,» nun der Adler rief,
«sie durchdrang mein ganzes Wesen, schon als ich im Nest noch schlief.
Niemals werde ich vergessen, wie du, kaum war ich geboren,
aus den Weiten dich mir neigend, mich durch deinen Ruf erkoren.»
«Sonnenadler, Sonnenadler,» flüsterte der Himmel da,
«immer werd ich dich umgeben, sieh, ich bin dir ewig nah,
spiegle mich in deinen Augen, die das Licht des Weltalls sehn
und zugleich des kleinsten Wesens Regung auf der Erd’ erspähn.
Deinen Flügeln schenkt’ ich Schönheit, fürstlicher Gewandtheit Gabe,
während Schnabel ich und Krallen mit der Kraft versehen habe,
die aus meinem Schoß ich schleudre, wenn Kometen ich entsende,
mich mit Blitz und Feuerzeichen an die blinde Menschheit wende.
Deinem finstren Federkleide prägt’ das Firmament ich ein,
der Gestirne Strahlenreichtum, der von Ewigkeit her mein.»
«O, was könnte je uns trennen, von so göttlichem Besitze
je uns scheiden?!» sprach der Adler und sucht eine Felsenspitze.

Doch selbst in solcher Höhe war er nicht gefeit
von neiderfüllter Blicke Unersättlichkeit.
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tuell im Fernsehen der französischsprachigen Schweiz 
und im französischen TF5. 

5. TM: Wird das Ergebnis der Untersuchung – dass Gam-
sachurdia ermordet worden ist – einen Einfluss auf den Gang 
der Politik in Georgien haben?

KG: Als Leser und einer der Autoren des Europäers werde 
ich mich hier auf Emerson stützen und sagen, dass die 
Wahrheit eine Gravitationskraft ist. Und man entflieht 
ihr nicht lange. Auch die Politik in Georgien wird sich 
verändern.

6. TM: Haben Sie persönlich Reaktionen auf den Bericht be-
kommen? 

KG: Die Reaktionen waren mehrheitlich positiv. Es 
hieß, dass es sich hier um ein seriöses, gut durchgear-
beitetes Dokument handelt, welches viele ungeklär-
te Fragen beantwortet, die jahrelang unbeantwortet 
geblieben sind. Es ist ein Teil der Aufarbeitung der 
Geschichte.

plausibel. Die Knochenbrüche sind das Ergebnis einer 
mechanischen Wirkung, welcher Art jedoch, bleibt un-
klar. Es gab deswegen eine Vermutung in der Presse, dass 
es sich dabei um eine schlimmste Folter handeln könnte 
und dass der Einschuss im Kopf nur ein «Kontrollschuss» 
sei. Dies kann die Kommission leider nicht überprüfen.  

3. TM: Dieses Dokument musste nach parlamentarischem 
Beschluss der Generalstaatsanwaltschaft zugeschickt wer-
den. Hat das verbindliche Folgen, wie ein Neuaufrollen der 
Untersuchung?

KG: Das hat schon verbindliche Folgen. Es wurde eine 
Resolution verabschiedet und einstimmig gebilligt. Die Ar-
beit der Staatsanwaltschaft in den Jahren 1994-2004 wurde 
als durchaus ungenügend und unproduktiv eingeschätzt. 

4. TM: Wird der Bericht auch außerhalb Georgiens zugänglich 
sein?

KG: Unbedingt. Er wird bald in englischer Sprache auf 
Internet zugänglich sein. Es kommt auch ein Film, even-

Nur die Augen, mächtig glühend,
flammten noch im einst’gen Feuer.
Wetterleuchtend, Blitze sprühend,
funkelten sie ungeheuer.
Und sie sahen – weil der Schmerz
dem Geschauten sie vereinte,
wie das hehre Weltenherz, 
der erhab’ne Himmel, weinte…

Um den Adler her Geschrei, Gezänk,
– aber nichts davon vernahm sein Ohr,
lauschte zu den Höhen nur empor,
immerdar des Himmels eingedenk
und gewahrte, wie ein innig flehend
Flüstern mit den Tränen nieder rann,
Worte, aus verhangnen Weiten wehend,
drangen wie ein Hauch heran:

«O Sonnenadler, Sonnenadler,
wie lang noch musst du in dem starren
Gelass in dumpfer Qual verharren?»

«Ich komme bald wieder, ich kehre zurück!
Schon wendet zur Freiheit sich bald mein Geschick!»
erwidert’ der Adler und sank dann entseelt
zu Boden. Sein Leib ward der Erde vermählt, –
die Seele jedoch, seine göttliche Seele,
sie schwang sich mit atmendem Fittich empor,
befreit aus dem Kerker erdrückender Höhle,
hinauf zu des Weltalls sternfunkelndem Tor.

«Diesen Vogel hat der Trotz getötet!»
der Besitzer rief, «was ich ihm gab,
das verschmäht’ er, grub sich selbst sein Grab,
und wenn nun sein Blut den Rasen rötet,
– schade! Doch man möge mir verzeihen,
Hab’ der Ahnen Weisheit nicht bedacht,
dass kein Fachmann noch für einen Freien
einen Käfig je zustand gebracht.»

Tausend Jahre drüber fliehn,
Sonne auf und untergeht,
Adler ihre Kreise ziehn,
Menschheit aber vor der Frage steht:
Wer ist frei? Wer ist bloß Spielball, Tand
in des Schicksals grausam harter Hand?

Aber du, o Jüngling, gehe furchtlos, grad
deinen selbst gewählten, steilen Höhenpfad!
Wahre Zukunftsziele zu erreichen,
musst du kühn dem Sonnenadler gleichen
und den Himmel lieben unentwegt.
Lass dich nicht von falscher Strömung treiben,
um dann, ausgestoßen, stehn zu bleiben
auf der seichten Sandbank hohler Zeit!
Sei zur Opfertat, –
zum Sonnenflug bereit!

Konstantin Gamsachurdia
(Poetische Fassung Ruth Dubach)
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Persönliche Erinnerungen  
an Charles Kovacs 

Ich war außerordentlich überrascht und erfreut, als ich 
im Europäer über die Kovács-Brüder las. Zwar habe ich 
sie selbst nicht kennengelernt, da ich erst 1944 geboren 
bin und zu dieser Zeit die Brüder Wien ja längst verlas-
sen hatten, aber ich weiß von Karl Kovács's Bedeutung 
für unsere Familie. Denn wann immer ein Gast die 
Frage an meine Eltern richtete, wie sie zur Anthropo-
sophie gekommen seien, erzählte mein Vater die selbe 
Geschichte, die mir in den Ohren noch nachklingt. 
Und wenn ich heute danach gefragt werde, fange ich 
auch immer mit den Kovács-Brüdern an zu erzählen. 
Und das kam so.

Es gab vor dem 2. Weltkrieg in Wien für wenige Jahre 
eine Waldorfschule, an der zum Beispiel auch Friedrich 
Hiebel unterrichtete. Von uns sechs Geschwistern waren 
die ältesten vier schon im Schulalter. Nun gehörten die 
Kovács-Brüder zum Freundeskreis meiner Eltern, und 
Karl bohrte immer wieder: «Gib deine Kinder doch in 
die Waldorfschule!» Mein Vater aber antwortete: «Nein, 
auf gar keinen Fall. Meine Kinder kommen mir in keine 
Konfessionsschule, die sollen frei aufwachsen!» Karl aber 
gab nicht nach, bis mein Vater eines Tages einwilligte 
– aber nur auf Probe!! Nach der Probezeit wollte er die 
Kinder unwiderruflich wieder herausnehmen.

Es waren aber auch praktische Hürden zu nehmen. Die 
Familie wohnte in einem der westlichen Außenbezirke, 
die Schule befand sich im Zentrum der Stadt, Ecke Gra-
ben/Habsburgergasse. Man musste mit der Straßenbahn 
hineinfahren und dann zu Fuß durch die schönsten Teile 
der Innenstadt zur Schule gehen. Es war aber nicht ein-
mal genug Geld für die nötigen Straßenbahnfahrscheine 
vorhanden. Karl Kovács wusste Rat: er übernahm selbst 
die Kosten. Wie die Frage des Schulgeldes gelöst wurde, 
weiß ich nicht. Es muss wohl Freunde gegeben haben, 
die mitgeholfen haben.

Nach Ende der Probezeit stand die endgültige Ent-
scheidung an. «Die Schule oder keine!!!» sprach mein Va-
ter. Unvergesslich klingen mir diese Worte in den Ohren, 
wie er es später erzählt hat, mit ungewöhnlichem Nach-
druck, geradezu inbrünstig, gesprochen. Man konnte 
merken, wie tief ihm diese Erfahrung ging. Der Bann war 
gebrochen. Es dauerte nicht lange, wohl einige Wochen, 
da waren die Eltern ganz selbstverständlich Mitglied in 
der Anthroposophischen Gesellschaft geworden, auch in 
der Christengemeinschaft. Bald waren sie auch in die 1. 
Klasse der Hochschule aufgenommen. Aber das ist eine 
andere Geschichte.

Als ich den Erdenplan betrat, waren viele Freunde 
der Familie nicht mehr auf Erden oder, wie die Kovács-
Brüder, in die Welt verstreut. Sie lebten in Erzählungen 
weiter. Auch die Lehrer der Waldorfschule waren nicht 
mehr da. Aber die helfende Tat von Karl Kovács hat den 
Weg bereitet und trug weiter Früchte. Alle sechs von uns 
Geschwistern sind in der Anthroposophie verwurzelt und 
teilweise in anthroposophischen Berufen tätig bzw. tätig 
gewesen.

Ich war hocherfreut, als ich im Europäer über Karl Ko-
vács las. Endlich erfuhr ich mehr über diesen offenbar 
ungewöhnlichen Menschen. Mein herzlichster Dank 
dafür.

Michael Kaiser, Sierndorf 

–––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––

Das Rätsel

Lösung von Rätsel 2

Auch dieses Rätsel wurde mittels Google auf Anhieb ge-
knackt. Herr A. Pock aus Heiligenberg schrieb: «Der ge-
suchte Autor ist – zu meinem Erstaunen – Mark Twain.» 
Auf der zweiten Lösung steht: «Die Textauszüge sind von 
Mark Twain. Ich war ganz überrascht, ich habe den Text 
für aktueller gehalten. Aktuell ist er ja immer noch, sehr 
sogar.»

Das kann man auch in seiner vollständigen Autobio-
graphie nachlesen, die letztes Jahr veröffentlicht wurde, 
nach 100 Jahren Sperrfrist. Mark Twain, der am 21. April 
1910 gestorben ist, hat seinen Landsleuten darin manche 
unangenehme Wahrheiten vorgehalten.

Die Anti-Imperialismus-Schrift des Rätsels ist schon 
1901 veröffentlicht worden, blieb aber ohne großes Echo. 
Mark Twain schreibt dazu: «Wir sind der Ansicht, dass 
die unter dem Namen ‹Imperialismus› bekannte Politik frei-
heitsfeindlich ist und zum Militarismus tendiert; bisher hat 

Buchcover der  
ersten Ausgabe
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es uns Ruhm eingetragen, von diesem Übel frei zu sein. Wir 
bedauern, dass es in dem Lande Washingtons und Lincolns 
notwendig geworden ist, das Recht auf Leben, Freiheit und 
Glück allen Menschen erneut zu bestätigen, ungeachtet ihrer 
Rasse oder Hautfarbe. Wir halten an der Tatsache fest, dass 
Regierungen ihre rechtmäßige Macht aus dem Einverständnis 
der Regierten herleitet, und wir verweisen darauf, dass die 
Unterwerfung eines jeden beliebigen Volkes einen verbreche-
rischen Angriff und einen offenkundigen Verrat an den aus-
drücklich formulierten Prinzipien unserer Regierung darstellt.»

Da ist auch heute nicht viel anzufügen. Es stimmt nur 
nachdenklich, wie die damaligen Tendenzen heute zur 
Selbstverständlichkeit geworden sind.

In König Leopolds Selbstgespräch, das zur gleichen Zeit 
entstanden ist, beschreibt und illustriert – sicher ein 
Novum für die damalige Zeit – Twain die menschenver-
achtende und ausbeuterische Herrschaft König Leopolds 
von Belgien über den Kongo. In der ausgezeichneten 
Rowohlt Bild-Monographie steht dazu: «Eine internatio-
nale Konferenz hatte 1885 die Verwaltungsrechte für den 
Kongo an König Leopold übertragen. Leopold hatte Auflagen 
erhalten. Doch er verfuhr, als sei das Land sein Privatbesitz. 
Alle Ernteerträge und alle Schätze des Gebietes galten ihm 
als sein Eigentum. Innerhalb weniger Jahre führte eines der 
brutalsten imperialistischen Unternehmungen zu dem Tod 
von etwa fünf Millionen Eingeborenen.»

Mark Twain war seiner Zeit offensichtlich weit voraus 
und vereinigte zwei polare Seiten in sich, den lustigen 
Geschichten-Erzähler von Tom Sawyer, Huckleberry Finn, 
die Tausend Pfund Note u.a. und andererseits den Verfasser 
obiger Pamphlete.

Rätsel 3
Diesmal geht es um jemanden, der nach vielen anderen spiri-
tuellen Versuchen, das Werk von Rudolf Steiner kennen lernte. 
Der Autor beschreibt die Eindrücke seines ersten Vortrages, 
den er 1914 hörte: 

Da trat der Schriftsteller Hayek, ein Okkultist von 
reinstem Wasser, auf mich zu, sagte mir, obschon er 
nichts davon wissen konnte, was ich vorhätte. «Sie wol-
len etwas über die Rosenkreuzer wissen? Da kann ich Ih-
nen helfen!» Meine Verblüffung über dieses merkwürdige 
Erlebnis war groß, doch wagte ich nicht, Hayek darüber 
zu befragen und ließ mich gerne belehren: ich sollte zu 
Dr. Steiner nach Berlin gehen, denn Dr. Steiner wäre der 
einzige wirkliche Rosenkreuzer unserer Zeit. (…)

In Berlin angelangt, hörte ich, also vorbereitet, Dr. 
Steiner, am 26. März des Schicksalsjahres 1914, im Archi-
tektenhaus, zum ersten Mal in meinem Leben, sprechen: 
er hielt einen Vortrag über den Homunkulus (bei Goethe 

und Hamerling), und es drängt mich, einiges über die 
Wirkungen dieses Erlebnisses zu sagen. (…)

Nun, der Saal war überfüllt, eine elegante, aber doch 
auch aus Menschen verschiedenster Kreise zusammen 
gesetzte Zuhörerschaft war erschienen; ich saß in der 
zweiten Reihe unmittelbar vor dem Rednerpult und 
muss gestehen, dass die erwartungsvolle Stimmung, die 
über dem stattlichen Raume lag, bald auch auf mich 
überging. Da tauchte nun, plötzlich, und wie mir vor-
kam, als wäre er aus einer Versenkung emporgestiegen, 
Doktor Rudolf Steiner hinter dem ragenden Stehpult 
auf: in seinem schwarzen, langen Rock, die schwarze 
Schleife unter dem umgelegten, blendenweißen Kragen, 
mit seinem wundervollen Kopf, in dem zwei große, un-
vergessliche Augen über die Köpfe der Leute hinweg in 
die Ferne zu blicken schienen. Ahnte Steiner schon da-
mals die «schicksalstragende Zeit», die wenige Wochen 
später mit dem Peter-und-Pauls Tag über die Menschheit 
hereinbrach? (…)

Da geschah nun folgendes: Steiner sah manchmal auf 
den Neuling in diesem Kreise und schien einige Sätze 
gleichsam für ihn zu sprechen. Es ist allerdings möglich, 
dass ich mich darin täuschte, jedenfalls wagte ich bei der 
nachfolgenden Unterredung nicht, davon zu reden. Was 
nun den Vortrag selbst betrifft, so dauerte es einige Zeit, 
ehe ich mich in Steiners Stimme und seine Art zu spre-
chen hineinfand. Dennoch fesselten mich das Thema des 
Vortrages und die Art, es von höheren Gesichtspunkten 
aus zu beleuchten, auch schien mir, dass Steiner, indem 
er sprach (seine Rede war frei und wohl gegliedert), wie 
aus der Fülle seines Wissens redete und nur einen Aus-
schnitt daraus geben konnte. 

Nach dem Vortrag ward ich Steiner vorgestellt, und 
da kam nun ein zweites, interessantes Erlebnis zustande. 
Steiner sah an mir vorbei wie auf einen Punkt außer-
halb meines Blickfeldes und begann mit einemmal, als 
wüsste er, was ich augenblicklich arbeitete, von den 
Schwierigkeiten zu sprechen, die mir, der just mit ei-
ner neuen Übersetzung des Platonischen Timaios und 
einem Kommentar zu diesem dunklen und erhabenen 
Werk beschäftigt war, diese Arbeit in der Tat bereitete. 
Ich verbarg mein Erstaunen darüber nur schlecht, aber 
die Unterredung, im Verlaufe derer sich Steiner als voll-
kommen vertraut mit dem Gegenstand zeigte, dauerte 
länger, als den Anhängern, die danach lechzten, von 
Steiner ins Gespräch gezogen zu werden, angenehm war. 
Steiner reichte mir die Hand. 

 
Antworten bitte an Marcel Frei: marceljfrei@bluewin.ch
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Geschichtsschreibung ja nicht viel zu bieten. Das Dezember-
Geschehen der Zeitenwende bliebe somit für Hüttig leider ge-
nauso wenig wie das spätere Karfreitags- und Ostergeschehen 
«nachprüfbar». Dummerweise hatte ja damals der Vorstand 
des Verlages, in dem die Bethlehemer Morgenpost und der Je-
rusalemer Neue Stadtbote erschienen waren, aus «finanziellen 
Gründen» alle unverkauften Exemplare der historischen 
Weihnachts-Ausgabe sowie die Ausgaben vom 4. und 6. April 
33 n. Chr. einstampfen lassen... 

Frankreich kein Nationalstaat?
Hüttig fabuliert weiter: «Eine kritische Anmerkung verdient 
der Hinweis auf Frankreich. Die Behauptung, es handle sich 
bei Frankreich um einen klassischen Nationalstaat, entspringt 
dem Bild, welches das offizielle Frankreich bis heute in die 
Verfassung hinein konstruiert hat. Frankreich war aber ein 
Vielvölkerstaat, der durch den Zentralismus nur die franzö-
sische Sprache gelten ließ und die anderen Sprachnationen 
verdrängte [...].»
Nicht zu unrecht aber wird das 19. Jahrhundert das Jahr-
hundert der Nationalstaaten genannt. Um 1800 hatte Napo-
leon wie ein Furor in Europa gewirkt. Zu nennen ist u.a. die 
Reorganisation der Schweiz. Nach den Kriegen Napoleons 
legte 1815 der Wiener Kongress neue Grenzen fest (z.B. 
kam Westfalen, also das Ruhrgebiet zu Preußen). Dann ei-
nigten Garibaldi und Cavour Italien und 1871 rief Bismarck 
seinen König in Versailles (für den nicht-österreichischen 
Teil Deutschlands) zum Kaiser aus. Frankreich selbst war ja 
schon seit 987 durch die Kapetinger von Paris und Orleans 
aus planmäßig vergrößert worden. Sieht man einmal von 
Lothringen (1766) und der Insel Korsika (1768) ab, war das 
Land mit der Abtretung des Elsass durch Habsburg bereits 
1648 in den heutigen Grenzen arrondiert. Spätestens der 
Beginn der Herrschaft von Ludwig XIV. (1661-1715), der 
Beginn des Absolutismus (an Ludwigs klassischen Ausspruch 
«l’état c’est moi» sei erinnert) darf auch als Beginn einer 
regelrecht neuen staatlichen Ordnung (Frankreichs) begrif-
fen werden. 

Dass zu einem Volk neben dem regulären Volksgeist im-
mer auch ein Sprachgeist gehört, hat Rudolf Steiner 1910 
im sogenannten Volksseelenzyklus von Kristiana hinreichend 
ausführlich erläutert.4 Insofern ist gerade auch in Frankreich 
der Sprachgeist volksbildend gewesen, war doch die geogra-
phische Umgrenzung des Sprachgebietes schon sehr früh 
abgeschlossen, wie wir oben gesehen haben. 1979 schreibt 
Rosemarie Arnold in Frankreich, dass (ohne Elsass und Loth-
ringen) noch cirka 1,2 Mio. Menschen bretonisch sprechen. 
Dann gibt es noch einige hunderttausend Menschen, die 
katalanisch, flämisch, italienisch und baskisch sprachen. 
Und schlussendlich sind noch lokale «Dialekte» in der 1481 

Schon im Juli 2010 fiel in der Frankfurter Zeitschrift Die 
Drei eine Rezension über André Bartoniczeks Imaginative 
Geschichtserkenntnis. Rudolf Steiner und die Erweiterung der 
Geschichtswissenschaft auf. Albrecht Hüttig rezensierte dort 
zwar zusammenfassend «André Bartoniczek stellt zu Recht 
fest, dass es wenige Werke zu Rudolf Steiners Geschichtsver-
ständnis gibt.» Stutzig machte jedoch sein Nebensatz «... die 
Esoterikforschung bleibt unerwähnt (cf. Dictionary of Gnosis 
& Western Esotericism, hrsg. von Wouter J. Hanegraaff, Anto-
ine Faivre, Roelof van den Broek, Jean-Pierre Brach, Leiden 
2006)».1 Denn die genannten Hanegraaff (Amsterdam) und 
Faivre (Paris) sind zusammen mit Goodrich Clarke (Exeter) die 
namhaften europäischen Vertreter des westlichen Spiritismus 
(«Western Esoteric Tradition»).2 Und ob ausgerechnet die gei-
stigen Schüler des von der Rockefeller-Stiftung unterstützten 
Robert McDermott für eine zeitgerechte, symptomatologische 
und geisteswissenschaftliche Geschichtswissenschaft stehen, 
ist doch sehr fraglich. Wollen diese «esoterischen» Kreise doch 
die Anthroposophie ohne «Steiners Christus-Zentriertheit» 
dem Westen nahe bringen («to drop out the german part of 
Rudolf Steiner»). Das erinnert fatal an eine im Kielwasser Ken 
Wilbers segelnde Zeitschrift, die, wie Zweigleiter Horst Peters 
auf der letzten Generalversammlung in Dornach nochmals 
betonte «zu Unrecht der anthroposophischen Bewegung zu-
geordnet wird, da sie eine trans-christliche Anthroposophie 
installieren und den Christus-Impuls auslöschen wolle.»3

Zeitgeschichtliche Betrachtungen
Einem bekannten Anthroposophen und vormals «grünen», 
später dann «roten» Politiker wird nachgesagt, dass er in Dor-
nach einmal Rudolf Steiners Zeitgeschichtliche Betrachtungen 
(GA 173 a-c) als «Verschwörungstheorie» klassifiziert haben 
soll. Was könnte ein Mensch auch anders sagen, wenn er sich 
in seiner Amtszeit als treuer Vasall des Häuptlings im Weißen 
Haus empfohlen hat? Er müsste ja sonst auf seine Ministerzeit 
als das größte Fiasko seines ganzen Lebens blicken...

In der Mai-Ausgabe ließ Die Drei die aufgrund eines schier 
überbordenden Fußnotenteils nunmehr dreibändige Ausgabe 
rezensieren. Auch Albrecht Hüttig hat so seine Probleme, 
gleich zu Beginn meint er: «Die Vorträge selbst machen ei-
nen geringeren Umfang als die Anmerkungen aus – und das 
zurecht. [...] Formulierungen ... werden durch die ausführli-
chen Anmerkungen, durch Quellen-Dokumentationen und 
Kartenmaterial nachprüfbar.»1 Ob Hüttig Rudolf Steiner immer 
so philisterhaft «nachprüft»? Unwillkürlich denkt man, wie 
wohl die «Rezension» einer Neu-Herausgabe des Matthäus-
Evangeliums ohne voluminösen Fußnotenapparat in Die 
Drei aussehen würde. Bis auf einen Hinweis aus dem Jahre 
70 n. Chr. im Talmud, in dem der Richter Gamael d. J. aus 
dem Matthäus-Evangelium zitiert, hat die zeitgenössische 

Wer ist ein schlechter Historiker?
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schräge Begründung, denn Preparata ist Ökonom. In diesem 
Stil geht es weiter: «Sein [Preparatas] erklärtes Ziel ist es, den 
Beweis zu erbringen, dass die Politik des Deutschen Reiches 
von einer anglo-amerikanischen Wirtschaftsoligarchie fern-
gesteuert wurde, um die mitteleuropäischen Kulturvölker als 
Konkurrenten auf dem Weltmarkt auszuschalten und letzt-
endlich zu unterjochen.»1 Fechner hat entweder die Zeitge-
schichtlichen Betrachtungen noch nicht gelesen oder er hält 
– wie sein o.a. vormaliger Parteigenosse – Rudolf Steiner für 
einen «Verschwörungstheoretiker» Und: So, wie es aussieht, 
wurde hier gezielt eine parteiliche Stellungnahme gegen diese 
(in den USA erschienenen!) Werke abgegeben. Ergänzend sei 
noch konstatiert, dass der Inhalt von Suttons Buch ziemlich 
konfus dargestellt wird und es im Preparata-Teil noch nicht 
einmal eine inhaltliche Angabe gibt. 

«Guttenberg»
Seitens der Redaktion von Die Drei wurde Andreas Bracher, 
dem Herausgeber der deutschsprachigen Ausgaben, großzügig 
eine Stellungnahme zugestanden. Deren Abdruck im Mai d.J. 
folgt jedoch gleich eine «Erwiderung» von Matthias Fechner 
(eine Lydia Fechner gehört laut Impressum zur Redaktion). 
Fechner schreibt u.a.: «Entgegentreten möchte ich weiterhin 
der Behauptung, Preparata und Sutton hätten ihre akademi-
schen Stellen aufgrund des Inhaltes ihrer Werke verloren. Die 
miserable Qualität der beiden Publikationen ist in wissen-
schaftlichen Zusammenhängen schlicht inakzeptabel. Glück-
licherweise zeitigten die nicht immer wirksamen Selbsthei-
lungskräfte des akademischen Systems hier doch Erfolge. Eine 
ähnliche Wirkung wie sie [ex-CSU-Minister] Karl-Theodor zu 
Guttenberg – etwas verspätet – ebenfalls erfahren durfte.»1 Das 
eigentlich Interessante bei dieser Verunglimpfung der beiden 
US-Autoren ist die Tatsache, dass der Dritte im Bunde fehlt, 
nämlich Carroll Quigley. Quigley wurde von Ex-Präsident Bill 
Clinton als sein «wichtigster Professor» eingestuft. Mangels 
der 2006 von Andreas Bracher übersetzten Katastrophe und 
Hoffnung wird die Trilogie der von ihm herausgegebenen Bü-
cher zum Thema von Fechner also nicht komplett betrachtet. 

Wenn man nach Gründen sucht, darf man vielleicht auch 
einmal Fechners parteipolitische Aktivitäten betrachten. Es 
ist ja denkbar, dass sich ein Parteimitglied nicht traut, sei-
nem ehemaligen Vorsitzenden in die Parade zu fahren. Carrol 
Quigley war bekanntlich Professor in Georgetown, der älte-
sten Jesuiten-Universität in den USA. Madeleine Albright, 
ehemalige US-Außenministerin ist heute noch dort aktiv. Sie 
ist jetzt eine der Arbeitgeberinnen jenes ehemaligen «grünen» 
deutschen Außenministers, der 1999 mit dem wahnhaften 
Kommentar  «wir müssen ein zweites Auschwitz verhindern» 
Deutschland erstmals nach 1945 wieder in den Krieg (Jugo-
slawien) führte. Herr Fechner war 2009 Kandidat der Heidel-
berger «Grünen» bei der dortigen Kommunalwahl. Wie es in 
deren Aufruf ausdrücklich heißt, «unterstützt er die Initiative 
Grundeinkommen».5 Wir haben in der Vergangenheit mehr-
fach darauf hingewiesen, dass das «Grundeinkommen» 1985 

zu Frankreich gefallenen Provence sowie auf Korsika zu er-
wähnen. Summa summarum gab es weder während der Zeit 
von Rudolf Steiners Vorträgen noch vor dreißig Jahren mehr 
als 10 % Einwohner Frankreichs, die eine nicht-französische 
Erst- bzw. Muttersprache hatten. Soviel zum Thema «Frank-
reich als Vielvölkerstaat» und «Geschichtswissenschaft auf 
anthroposophischer Basis» ...  

Quigley, Sutton, & Preparata
Bei schwierigen ökonomischen Fragen ist es oft hilfreich, den 
Liquiditätsfluss zu analysieren. Wenn (viel) Geld im Spiel 
ist, gilt das auch für politische Fragen, was beispielsweise bei 
der Euro-Debatte um Griechenland, Portugal und anderen 
Staaten zu beobachten ist. Es gilt aber auch für grundlegende 
Fragen der europäischen Geschichte der ersten Hälfte des 
letzten Jahrhunderts. Rudolf Steiner hatte ja in den Zeitge-
schichtlichen Betrachtungen nicht nur die okkulten Hintergrün-
de um die römischen und angelsächsischen Bruderschaften 
geoffenbart, sondern auch die finanziellen (Eigen-) Interessen 
der Handlanger dieser im Verborgenen wirkenden Häuptlin-
ge. Ohne mit der Anthroposophie in Berührung gekommen 
zu sein, hatten sich in den USA mehrere Autoren ebenfalls 
dieser Thematik gewidmet: Carroll Quigley (1910-1977) im 
wesentlichen mit Evolution of Civilizations, Tragedy and Hope: 
A History of the World in Our Time und The Anglo-American 
Establishment. Antony C. Sutton (1925-2002) mit Wall Street 
and the Bolshevik Revolution, Wall Street and the Rise of Hitler, 
Wall Street and Franklin Delano Roosevelt. Und Guido Giaco-
mo Preparata (*1968 in Boston) mit Conjuring Hitler – How 
Britain and America made the Third Reich sowie The ideology of 
tyranny. Bataille, Foucault, and the postmodern corruption of poli-
tical dissent. Alle drei haben sich intensiv den ökonomischen 
und finanziellen Fragen gewidmet – mit bemerkenswerten 
Ergebnissen. 

In der Januar-Ausgabe von Die Drei wurden die deutsch-
sprachigen Ausgaben von Preparatas Wer Hitler mächtig machte 
und Suttons Wall Street und der Aufstieg Hitlers unter dem Titel 
«Schlechte Historiker» rezensiert.1 Allerdings nicht von einem 
Ökonomen, sondern von einem «promovierten Literaturhi-
storiker», wie Matthias Fechner in Die Drei einmal vorgestellt 
wird.1 Fechners äußerst «geistreiche» Rezension zu Sutton 
endet mit den Worten: «Wer trotz aller Mängel dennoch ei-
nen Blick in Suttons Werk werfen will, kann es übrigens auch 
beim Kopp Verlag bestellen. Dieses Verlagshaus hat sich auf 
Verschwörungstheoretiker und radikale Aufklärer spezialisiert. 
[...] In meinem Regal war für Suttons Büchelchen auch noch 
ein schmales Ritzchen frei: gleich neben den Protokollen der 
Weisen von Zion.»1 Ach ja? Die Bücher sind in jeder Buchhand-
lung der Schweiz und Deutschlands zu bekommen. Aber von 
solcher «Qualität» ist die ganze Rezension. Der Preparata-Teil 
beginnt z.B. mit den Worten: «Die schlechtesten Historiker 
beziehen gern auf diese radikale Weise Position. Sie schreiben 
besonders positiv oder besonders negativ über Menschen und 
Ereignisse, denen ihr Forschungsdrang gilt.»1 Eine ziemlich 
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Zum Saturnweg

Malte Diekmann: Der Weg der Initiation. 

Anthroposophie und die neuen Mysterien.

(2010), Verlag am Michaelshof.

Nach Der Kreis der Mysterienströmungen 

hat Malte Diekmann (*1954), Mitbe-

gründer der Sammatzer Arbeits- und 

Lebensgemeinschaft, im vergangenen 

Jahr erneut eine ausführliche und gründ-

liche Studie zur allgemeinen Anthroposophie veröffentlicht. 

Sie lässt den Leser erleben, wie Rudolf Steiner in der Zeit um 

die Weihnachtstagung 1923/24 eine gänzlich neue Form von 

Anthroposophie als Geisteswissenschaft entwickelt hat. Das 

Buch schildert zunächst die innere und äußere Situation der 

Weihnachtstagung – insbesondere die Folgen des Goetheanum-

Brandes, das Fruchtbar-Werden der Schicksalsbeziehung zwi-

schen Rudolf Steiner und der holländischen Ärztin Ita Wegman 

sowie den Charakter der Mysterienhandlung selbst, die Steiner 

am 25.12.1923 vollzog. Rudolf Steiner hat diese Handlung als 

einen «Welten-Zeitenwende-Anfang» charakterisiert. Den weite-

ren Inhalt der Studie kann man als eine Antwort-Suche auf die 

Frage verstehen, wie dieses Wort inhaltlich zu verstehen ist. Das 

führt den Autor unmittelbar zu zentralen Themen von Steiners 

Vortragswirken in den Jahren 1923 und 1924.

Eine Schlüsselstellung nimmt hier der Torquayer Vortragszyklus 

Das Initiatenbewusstsein vom August 1924 ein (GA 243). Darin 

eröffnet Rudolf Steiner überraschend einen Zugang zur An-

throposophie, bei dem Metallgeheimnisse und eine spirituelle, 

von den Organen ausgehende Menschenkunde eine wichtige 

Rolle spielen. Auch der Blick auf den Initiationsweg hat sich 

geändert. Steiner entwickelt eine neue Forschungsmethode und 

gibt dazu Beispiele aus der eigenen geisteswissenschaftlichen 

Forschung, die er zusammen mit Ita Wegman durchführte. 

Der zweite Teil von Diekmanns Buch kann als systematische 

Studie zu zentralen Themen des Initiatenbewusstseins gelesen 

werden, wobei allerdings das gesamte Vortragswerk dieser Zeit 

einbezogen wird. Behandelt werden u. a. die Polarität von Form- 

und Stofferkenntnis, das Wesen der Metalle und Organe, die 

für unsere Zeit so bedeutsame ‹Vitalstrahlung›, das ‹astralische 

Licht› sowie die Rolle der Karmaerkenntnis für die moderne 

Initiation. 

Rudolf Steiner charakterisiert die neue Forschungsmethode 

im Initiatenbewusstsein als ‹Saturnweg›. Im niederländischen 

Sprachraum war es Bernard Lievegoed, der diesen Forschungs-

weg voll Enthusiasmus vertreten und auch in seinem Buch Der 

Mensch an der Schwelle kurz beschrieben hat. Das Besondere an 

dieser Methode ist, dass sie in Gemeinschaft vollzogen wird, 

wobei die karmische Verbindung zwischen den Forschenden 

die Grundlage gibt. — Bernard Lievegoed wurde in seiner Be-

geisterung für diese Forschungsmethode oft nicht verstanden, 

sicher auch deshalb, weil er sie – wie übrigens auch Rudolf 

Steiner – dem traditionellen ‹Mondenweg› gegenüberstellte, 

von Herwig Büchele SJ inauguriert wurde, der mit Co-Autorin 
Lieselotte Wohlgenannt und Alois Riedlsperger SJ (Lektor und 
Vorwortschreiber) dafür verantwortlich zeichnet.6 Auf deren 
Standardwerk fußen die seither erschienenen Arbeiten. 1987 
zitierte Benediktus Hardorp in Unternehmensbezogene Einkom-
mensbildung, Assoziative Preisbildung und Soziales Hauptgesetz 
die Urheber der abstrakten Idee noch.7 Mittlerweile geben 
Hardorp und sein Mandant Werner diese «Utopie» der Gegner 
der Anthroposophie (siehe Rudolf Steiners Karlsruher Vorträ-
ge Von Jesus zu Christus, GA 131) als ureigenstes Ideenwerk 
aus. Insbesondere bei den «Grünen» (Baden-Württembergs) 
gibt es viele Anhänger dieser «Utopie» ...

Wie wir gesehen haben, wird selbst Rudolf Steiner nicht 
mehr ernst genommen. Stattdessen wird allenthalben west-
lichem Spiritismus und materialistischen Sozialordnungen 
(oder östlichem Wellness-Esoterismus) gefrönt. Und die Geg-
ner haben keineswegs mit dem Brandanschlag aufs Goethea-
num ihre Aktivitäten eingestellt. Wer sich also fragt, warum 
heute faktenfrei und polemisch rezensiert wird, sollte gewisse 
Tendenzen, mit denen anthroposophische Kreise immer stär-
ker infiziert werden, nicht außer acht lassen ...   

Franz-Jürgen Römmeler

———––––––––––––––––––––––––––——————————
Kursiv  & [...]: FJR;  benutzte Quellen: 
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2	 Richard Ramsbotham, Basel, 21. Mai 2011.
3	 «Bericht zur Generalversammlung der AAG», Der Europäer Jg. 
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4	 Die Mission einzelner Volksseelen, GA 121, siehe:  http://fvn-rs.

net/PDF/GA/GA121.pdf
5	 http://www.gruene-heidelberg.de/index.php?id=164&type=98&tx_
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6	 Grundeinkommen ohne Arbeit. Auf dem Weg zu einer kommunika-

tiven Gesellschaft Wien, 1985.
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Leitung der Katholischen Sozialakademie Österreichs, Dekan 
der Theol. Fakultät Universität Innsbruck.
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l’Enseignement Catholique pour l›Afrique et Madagascar und 
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zu einer Anthroposophie als ‹fröhlicher Wissenschaft› ist, die 

Erkenntnis und Leben verbindet und die viele vor ihm suchten 

– wie der tragische Nietzsche, der sie aber nicht fand.

Das Wort vom «Welten-Zeitenwende-Anfang» erhält durch 

Malte Diekmanns Arbeit einen Inhalt, der in dieser konkreten 

Weise bisher noch nicht erfasst worden ist. Dadurch ist sie für 

mich mehr als ein Buch, sie ist ein Meilenstein. Und so wie 

Meilensteine oft Wegweiser sind und manchmal auch Grenz-

steine bilden, so ist dieses Buch für mich mehr als eine Studie, 

es ist ein Wegweiser und Grenzstein. Ich begegne darin einer 

neuen Wirklichkeit in der Anthroposophie, und dafür bin ich 

dem Autor von Herzen dankbar. Sein Buch ist mehr als nur 

zu empfehlen – es ist ein Werk, das nicht ungelesen bleiben 

darf, schon gar nicht in einer Zeit, die Anthroposophie als eine 

‹fröhliche Wissenschaft› mehr denn je nötig hat!

Frans Lutters, Zeist, Niederlande

Frans Lutters (*1958) ist Autor und Lehrer für Geschichte, Kunstge-

schichte und Religion an der Waldorfschule Zeist, Niederlande.

–––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––

Leserbriefe

Keine geistige Berechtigung per Majoritätsbeschluss...
Zu: Leserbrief von Werner Kuhfuss, Jg. 15, Nr. 6/7  (April/ Mai 

2011)

Als Antwort auf meinen Leserbrief in der Nummer 6/7 2011 

erhielt ich von Friedhelm Braun seine Schrift Die Stigmatisation 

Judith von Halles, deren – leider – falsche Aussagen und die Bitte an 

sie, nichts mehr bezüglich Stigmatisation zu veröffentlichen. Nach 

telefonischer Rücksprache mit ihm scheint es sich hier um 

einen Denkenden und Fragenden zu handeln, der ungehört 

bleibt. Mit intellektuellem Hochmut wäre diese Schrift leicht 

hinwegzufegen. Da es sich aber um das ehrliche Ringen eines 

durch die Folgen eines Schlaganfalles behinderten Menschen 

handelt, der  durchzustoßen vermag zu tiefen Fragestellungen 

und deren Formulierung, sollte diese Schrift gelesen werden, 

handelt es sich doch um eine Stigmatisierung der anderen Art! 

Liest man diese Schrift unintellektuell, indem man mehr auf 

das lauscht, was versucht wird auszudrücken als das, was an die 

Oberfläche gelangt, hätte man eine Methode geübt, die auch 

hilft, sich im zunehmenden Gewirr anthroposophischer Mei-

nungen zurechtzufinden. Man hätte eine Methode gewonnen 

im Beurteilen der wenigen, miteinander konkurrierenden und 

kooperierenden Autoritäten, die offensichtlich, mit welchem 

Ziel auch immer, nun vor der staunenden Anthroposophen-

schaft sich aufbauen. Wer Augen und Ohren hat, weiß, was ge-

meint ist. Die hier angedeutete hilfreiche Methode – geschult 

an den Schriften Rudolf Steiners und einiger weniger, an de-

der auch allein gangbar ist. Hierzu ergänzt Malte Diekmann, 

dass letzterer zwar für lange Zeiten den berechtigten Zugang 

zur geistigen Welt darstellte, sich heute jedoch im Abklingen 

befindet. Der Saturnweg hingegen ist eine Erweiterung des 

traditionellen Weges aus den neuen geistigen Kräften der 

Bewusstseinsseelen-Epoche. Als solcher wird er von jetzt an 

immer mehr der zeitgemäße, für alle Menschen gangbare Weg 

der Initiation. Sein hervorstechendes Merkmal ist, dass das Le-

ben (Karma) eine unmittelbare Bedeutung für die Möglichkeit 

geistiger Erkenntnis bekommt. Indem der Autor den im In-

itiatenbewusstsein geschilderten Erkenntnisweg als den neuen 

Weg der Weihnachtstagung auffasst, erkennt er sie als eine 

Mysterientat, welche die seit Urzeiten getrennten Gebiete von 

Erkenntnis und Leben anfänglich wieder vereint. 

Die wenigen Darstellungen, die bisher auf den Saturnweg ein-

gegangen sind, waren mehr aphoristischer Natur. Malte Diek-

manns Buch geht einen Schritt weiter und zeigt ausführlich, 

was den neuen Weg ausmacht und wie er – in seinen ersten 

Schritten – zu begehen ist. Dadurch wird es erstmals möglich, 

eine wirklich tiefgehende Anschauung vom Saturnweg wie auch 

von den weiteren Implikationen dieser Forschungsmethode zu 

gewinnen. Er hat damit ein wahrhaft bahnbrechendes Werk 

geschaffen, das von einer tiefen Verbindung und Erfahrung mit 

der Anthroposophie zeugt. 

Das Buch ist mit großer Klarheit und Reinheit geschrieben und 

wirkt in keiner Weise polarisierend oder subjektiv. Das macht 

es für jeden positiv für die Welt engagierten Zeitgenossen zu-

gänglich, der die Anthroposophie auf eine kraftvolle Art und 

Weise kennenlernen möchte und eine Form von spirituellem 

Bewusstsein sucht, die mit einer forschenden und der Wahr-

nehmung vertrauenden Haltung einhergeht.

Das Letztere ist vielleicht das Außergewöhnlichste dieses Bu-

ches. Ich habe erlebt, dass mich das Lesen und Durcharbeiten 

wirklich zu neuen Bewusstseinserfahrungen führte, die mir 

zugleich viel Freude schenkten. Fragte ich mich, wodurch das 

zustande kam, wurde deutlich, dass es mit einem Kernproblem 

zusammenhängt, dem wir beim Studium der Anthroposophie 

begegnen können. Es wird so oft gesagt, dass Anthroposophie 

ein höheres Bewusstsein weckt, aber in manchen Fällen bleibt 

das doch auf Denk- und Gemütsinhalte beschränkt. An diesem 

Buch konnte ich wie an keinem anderen erfahren, dass Anthro-

posophie in der Lage ist, Menschen zu verändern. 

Die Anthroposophie Rudolf Steiners nach 1923, die der Au-

tor schildert, geht vom täglichen Leben als einer spirituellen 

Realität aus. Steiner bringt die geistige Wirklichkeit direkt in 

Verbindung mit Erfahrungen, die jeder Mensch auf Erden ha-

ben kann. Metalle, Organe, die Sprache des Herzens und des 

Schicksals sind für jeden als tägliche Erlebnisse auch ohne hell-

sichtiges Bewusstsein zugänglich. Doch allmählich wurde mir 

immer klarer, dass jeder Mensch hellsehend ist, wenn er sich 

der Wirklichkeit auf die Weise nähert, für die Rudolf Steiner 

1923/24 den Grundstein legte. Aus Malte Diekmanns ganzer 

Studie spricht ein Optimismus, den viele vor ihm gesucht 

haben. Aber er vermag in Worte zu fassen, was der Schlüssel 
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ten neben dem vermeintlichen Licht 

– nämlich die vollzogene Abspaltung 

einer kleinen Anhängerschaft von der 

wirklichen Majorität, die im geistigen  

Sinn immer nur die ganze Menschheit 

ohne Ausnahme bedeuten kann. Man 

erlangt keine geistige Berechtigung per 

Majoritätsbeschluss, sondern gerade ihr 

Gegenteil. In diesem Sinne sei die Adres-

se für die Bestellung  seiner Schriften ge-

geben: Friedbert Braun, Hauptstrasse 41, 

D- 34305 Niederstein.

Werner Kuhfuss, Waldkirch im Breisgau 

Was ist die Mission der magyari-
schen Volksseele?
Zu: Attila Ertsey, «Ob der Westen den Os-

ten versteht?» in Jg. 15/ Nr. 8 (Juni 2011)

Der Beitrag von Attila Ertsey zum Ver-

ständnis der aktuellen Situation in Un-

garn hat bei mir nicht erreicht, was er 

sollte. Denn nun bin ich verwirrter denn 

zuvor. Ich greife auf, was mir aufgefal-

len: Die diversen Hinweise auf die Hal-

tung «der Linken» zu den Zahlen der 

Millionen Todesopfer in Nazideutsch-

land und der Stalinzeit in der Sowjet-

union sind wohl kaum so zu gewichten 

– wenn überhaupt –, wie «rechte» und 

konservative Zeitgenossen das pflegen. 

Denn die Nazizeit im deutschen Kultur-

raum bedeutet geradezu ein Sündenfall 

ohne Gnade. Die Mission der deutschen 

Volksseele ist so fürchterlich verraten 

worden, dass es unendlich schwer sein 

wird, die geist-bestimmenden Grundla-

gen an die slawisch-russischen Völker 

weiter zu reichen. Daher ist der Verrat 

am Geistigen durch das deutsche Volk 

nur sehr, sehr schwer auszugleichen. 

Was in Ungarn vorgeht, bleibt mir ver-

schlossen. Denn zur Orientierung müss-

te ich die Mission des magyarischen 

Volkes kennen. Ein Hinweis darauf 

von Attila Ertsey hülfe zum Verstehen. 

Wenn die derzeitige Verfassung Ungarns 

diesem Maßstab gerecht wird, müsste es 

keine Einwände geben... Die Waffenbrü-

derschaft mit den Nazis entsprach sicher 

nicht ihrer Volksseele.

Peter Finckh, Ulm

nen sich der Sinn für die Wahrhaftigkeit 

auszubilden vermag – ist gleichsam eine 

künstlerische. Statt sich in die Irrgänge 

von Behauptungen, hehren Wortanhäu-

fungen und verwickelten Darlegungen 

hineinzubegeben und jedes einzelne Ar-

gument auf seine Richtigkeit  prüfen zu 

müssen – der Mensch muss ja auch noch 

leben neben dem theoretischen Studi-

um der Anthroposophie und dessen, 

was den Anschein derselben zu erwec-

ken versucht – muss man sich fragen, ob 

jeweils überhaupt eine Erweiterung des 

von Rudolf Steiner Gegebenen vorliegt 

oder ob nur eine faszinierende Sackgas-

se, oder gar eine geistige Geschwulstbil-

dung zu erkennen ist. Hier hilft der in 

jedem suchenden Menschen wesens-

mäßig veranlagte Sinn für das Sinnvol-

le und Wahrhaftige. Es ist der Sinn, der 

die Bedeutung eines Kunstwerkes aus 

der Gesamtgestalt empfindungsmäßig 

gewinnt, bei welcher Erklärungen nicht 

das Wesentliche offenbaren. Durch die-

sen Sinn für das Sinnvolle, wenn man 

ihn in Goethescher Naivität gelten lässt, 

offenbart sich in diesem Fall nämlich 

dies: was die betreffenden Verfasser und 

Vortragshalter mit dem Willen der ihnen 

unkritisch Hingegebenen verrichten. Bei 

Anwendung dieser zunächst unintellek-

tuellen Methode wird man feststellen, 

dass so manche, deren Namen in vieler 

Munde geführt werden, an Personen ge-

bundene Anhängerschaften bewirken, 

die nichts anderes sind als Spaltungen. 

Sie sind Segregationen im Gewande von 

Vereinigungen, die andere ausschließen,  

indem sie scheinbar auf das Denken, in 

Wirklichkeit aber  durch die Bindung 

an diese Personen auf Emotionen und 

auf den Willen wirken. Am deutlichsten 

erscheint das in den Majoritätsbeschlüs-

sen der eben gehabten Generalver-

sammlung, durch welche ein im Grunde 

fanatisierendes Element in der Zustim-

mung zu einzelnen Personen erscheint, 

wodurch genau das wieder aufgegriffen 

wird, was einst nach Rudolf Steiners Tod 

die Gesellschaft zerstört  hat. In dem of-

fensichtlichen Triumph des Vorstandes 

im Angesichte seiner Bestätigung durch 

eine physisch vorhandene Mehrheit 

erscheint für den die obige Methode 

Praktizierenden der schwarze Schat- P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L
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Rudolf Steiner /  
Helmuth von Moltke

«Brückenbauer 
müssen die Men-
schen werden»
Rudolf Steiners und  
Helmuth von Moltkes  
Wirken für ein neues Europa

Mit einem erstmals publizierten Text Rudolf Steiners 

Erstmals in Buchform veröffentlichte Aufzeichnungen von Astrid 
Bethusy, Jürgen von Grone, W.J. Stein und Rudolf Steiner. Der Le­
ser erhält Einblick in die welthistorische Mission Helmuth und Eli­
za von Moltkes. Sie waren im 9. Jahrhundert die maßgeblichen 
Architekten für das Europa des 2. Jahrtausends und wirkten nach  
ihrer Begegnung mit R. Steiner für eine menschenwürdige Zukunft 
Mitteleuropas. Diese kann aber nur herbeigeführt werden durch Men­
schen, welche mit den (eingehend dargestellten) zwei «Hauptsätzen» 
der anglo-amerikanischen Politik der Gegenwart vertraut sind. 
Herausgegeben und eingeleitet von Thomas Meyer. 

120 S., brosch., Fr. 24.– / 1 16.– 
ISBN 978-3-907564-38-7

Andreas Bracher  
Thomas Meyer (Hg.)

Helmuth von Moltke  
1848–1916

Dokumente zu seinem  
Leben und Wirken

Band 1

Helmuth von Moltke d.J. (1848–1916) spielte eine Schlüsselrolle 
vor und während des Ausbruchs des Ersten Weltkrieges. Diese Rolle  
ist bis heute wenig verstanden worden. 
Die vorliegende Publikation ist geeignet, alle Zerrbilder zu korrigieren. 
Sie gibt ein lebendiges Bild von Moltkes bedeutender Entwicklung.  
Sie dokumentiert ferner Rudolf Steiners Einsatz für einen gerechten 
Frieden nach 1918.
Mit Beiträgen von Andreas Bracher, Jürgen von Grone, Andreas Stein, 
Rudolf Steiner u.a.

Stark erweiterte Neuauflage. Mit erstmals publizierten Dokumenten, 
ausführlichen Anmerkungen und Registern

2. erw. Aufl. 2006, 692 S., geb., Fr. 69.– / € 48.–
ISBN 978-3-907564-15-8

Andreas Bracher  
Thomas Meyer (Hg.)

Helmuth von Moltke  
1848–1916

Dokumente zu seinem  
Leben und Wirken

Band 1

Helmuth von Moltkes Stellung in der Geschichte Europas ist so be­
deutsam wie verkannt. R. Steiner verfolgte nach Moltkes Tod im Ju­
ni 1916 die Post-mortem-Erlebnisse der Moltke-Individualität. Die 
handschriftlichen Aufzeichnungen Steiners geben ein spirituelles Bild 
der Vorgänge um den Ersten Weltkrieg sowie Einblicke in Moltkes 
karmische Vergangenheit im 9. Jahrhundert. Sie skizzieren die wahren 
Aufgaben des deutschen Volks- geistes sowie die Aufgabe einer neuen 
Ost-West- Verbindung zu Beginn des 3. Jahrtausends.

Mit über dreißig neuen Dokumenten (Briefe Rudolf Steiners an Hel­
muth und Eliza von Moltke und Briefe Eliza von Moltkes) und Beiträ­
gen von Johannes Tautz und Andreas Bracher.

2. erw. Aufl. 2007, 338 S., geb., Fr. 48.– / € 32.– 
ISBN 978-3-907564-45-5
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Thomas Meyer

Pfingsten in 
Deutschland
Ein Hörspiel um die  
deutsche «Schuld» 
Szenische Bilder und Kom-
mentare in drei Akten

Eine dramatische Darstellung der vereitelten Bemühungen Eliza von 
Moltkes und Rudolf Steiners, im Mai 1919 die Festschreibung der 
deutschen Kriegsschuld durch das Versailler Diktat zu verhindern.
Zentralgestalt des Spiels ist die Persönlichkeit des 1916 verstorbenen 
Generalstabchefs Helmuth von Moltke. Eine Post-mortem-Mitteilung 
von ihm brachte den Stein ins Rollen ...

68 S., brosch., Fr. 19.– / 1 11.50 �
ISBN 978-3-907564-56-1
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9/11 – 
Zehn Jahre danach

Öffentlicher Vortrag  
von Thomas Meyer 
im Rahmen des Paracelsus-Zweiges  
der Anthroposophischen Gesellschaft

Ort: SCALA BASEL, Freie Straße 89
Zeit: Mittwoch 31. August 2011, 20:00 Uhr

Die Anschläge vom 11. September 2001 leiteten eine neue 
Phase der westlich geprägten Weltpolitik ein. Alle größeren 
weltpolitischen Ereignisse bis zum heutigen Tag stehen in di­
rektem oder indirektem Zusammenhang mit diesem Ereignis.
Zehn Jahre danach steht für jeden unbefangenen Zeitbetrach­
ter fest: Die offizielle Verschwörungstheorie der US-Admini­
stration liefert ein Falschbild der Tatsachen.
Um dieser durch die Tatsachen widerlegten Theorie neue 
Akzeptanz zu verschaffen, wurde im Mai dieses Jahres der 
gewaltige Mediencoup von der Ermordung des angeblichen 
Drahtziehers der Anschläge – Osama bin Laden – lanciert.
Der Vortrag zeichnet im ersten Teil die Hauptlinien von 9/11 
bis heute.
Im zweiten Teil werden die real-geistigen Wirkungen von 
weltweiter Propaganda und Lüge beleuchtet.
Der abschließende Teil behandelt einige seelisch-geistige Hy­
gienemaßnahmen, die in einem lügenverseuchten Zeitumfeld 
ergriffen werden können.

S i e h e  a u c h  w w w . p e r s e u s . c h  u n t e r  A n l ä s s e

Anthroposophische Bücher gibts am 
Bankenplatz, Aeschenvorstadt 2, 4010 Basel, 
T 061 206 99 99, F 061 206 99 90
www.biderundtanner.ch

Erkunden
Sie den 
Erkenntnisweg.

                   -Sonntag

Veranstaltung im Gundeldinger-Casino
(10 Minuten zu Fuss vom Hinterausgang Bahnhof SBB)
Güterstrasse 211 (Tellplatz, Tram 15 / 16), 4053 Basel
10.00 –12.30 und 14.00 –17.30 Uhr

Sonntag 11. September 2011   

Kursgebühr: Fr. 85.– / 1 60.–, Texte werden bereitgestellt

Anmeldung erwünscht an info@perseus.ch
oder Telefon 0041 (0)61 383 70 63
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Thomas Meyer, Basel; Andreas Bracher, Boston
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Der Seelen Erwachen
Studium und seminaristische Erarbeitung

Beginn: Donnerstag, den 13. Oktober 2011
Ende: Donnerstag, den 29. März 2012
Ort: Gundeldinger-Casino
Zeit: 09.00. Uhr bis 12.30 Uhr
Kurskosten: Fr. 800.–

Die Philosophie der Freiheit
Zweiter Teil, Neueinsteiger dennoch willkommen

Beginn: Donnerstag, den 13. Oktober 2011
Ende: Donnerstag, den 29. März 2012
Ort: Scala Basel, Freiestraße
Zeit: 19.30 Uhr bis 21.00 Uhr
Kurskosten: Richtpreis Fr. 20.– pro Abend

Auskunft für beide Kurse:
Monika Beer: info@perseus.ch
Thomas Meyer: perseus.verlag@bluewin.ch
Tel. 079 781 78 79

Kurse von Thomas Meyer

Wintersemester 2011/12
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